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Erſte Materie
von

der Unterdruckung der oſtendiſchen Handlungs

Geſellſchaft.

i an iſt insgemein in dem irrigen Wahn, daß
vie oſtendiſche Handlungs Geſellſchaft

nur auf ſieben Jahre verſchoben und ausgeſetzt,
nicht aber ganzlich aufgehoben und unterdruckt wor
den ſey. Selbſt ein ſo treflich unterrichteter Abt
Raynal ſcheint von ven Traktaten keine Kenntniß
gehabt zu haben, worinn die beſtandige Bernichtung
dieſer Geſellſchaft bedungen und beſchloſſen worden
iſt Es werden verſchiedne Traktaten von den
meiſten verwechſelt, worinn anfangs der bloſe Ver
ſchub, nachher aber die ganzliche Aufhebung der
Campagnie verabredet worden iſt. Jch werde die
Sache deutlich auseinander ſetzen und entwickeln.

Kalſer Carl der ſechſte, als Souveran der
ſpaniſchen und oſterreichiſchen Niederlande, verſtat
tete in denſelben im Jahr 1721 und 1722 die Er
richtung einer Handlungsgeſellſchaft, welche aus

dem

a) Hiſt. philoſ. et polit. des établiſſemens et du
commerece des Luropéens dans les deux Indes.
T. III. L. V. Ch. VI p. a7. ſq. Euist. III.

v. Steck Ausfuhr. A
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dem Hafen Oſtende eine Handlung und die Schif.
fahrt nach Oſtindien zu treiben beſtimmt war e).
Seiner Meinung nach war es den Niederlandern
ſo wenig, als andern Nationen verwehret, nach
andern Welttheilen, und beſonders nach den Mor—
genlandern zu ſchiffen, und dahin Handlung zu trei
ben. Er ertheilte dieſer Geſellſchaft nach einigen
bereits gelungenen Berſuchen unterm 19ten Dec.
1722 einen Freyheitsbrief auf dreyßig Jahre nach
Oſt- und Weſtindien, und nach Africa diſſeits und
jenſeits des Vorgebirges der guten Hofnung aus—
ſchließlich zu ſchiffen und zu handeln. Alle Begun—
ſtigungen und Vortheile, die Einlander und Frem—
de reitzen und anlocken konnten, an dieſer Handlung
Theil zu nehmen, wurden in dieſer Octroi verſchwen

det?). Dieſer Zweck wurde auch wirklich erreicht,
indem Hollander, Franzoſen, Englander wettel—
fernd dieſer Geſellſchaft beytraten, und ihren Fort—
gang beforderten. Die Eiferſucht der Seemachte
und handelnden Nationen wurde bald rege. Sie
vereinigten ſich, Spanien Anfangs ſelbſt nicht aus
genommen, dieſe ihren Vortheilen ſo gefahrliche
Compaagnie in der Geburt zu erſticken, und den
Wienerſchen Hof zur Widerrufung des ihr ertheil
ten Freyheitsbriefs zu nothigen d). Sie beriefen

ſich

b) Geſchichte der oſt- und weſtindiſchen Handlungs-Ge—
ſellſchaften. I1. Th. VIII. Hauptſt. ſ. 275. ſq. p.
ao2. ſq.c) Sie ſtehet in Roußels: Recueil d' actes, de trai-
tés. ſu. T. Il. p. 5. ſq. und im Corps dipl. univ.
T. VIli. P. Il p. 44.

d) Allgem. Geſch. der oſt- und weſtindiſchen Handlunge-
Geſellſch. gq. a. O. ſ. 2761a91. Roußel. T. II.
S. as. 91. Tom. III. S. 24. 113. 116. 135.
Die Memoires det Abts Montgen. Te J. p. 152.
153. 155. 156. 402. ſq.
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fich auf die Ausſchlieſſung der Niederlander von al—

lem Oſtindiſchen Handel, die ſich in Verboten der
Konige von Spanien, und in Traktaten mit dieſer
Krone, und mit dem Erzherzoglichen Hauſe grun—
de. Als Konig Philipp der Zweyte dem Erzherrog
Albrecht von Oeſterreich und ſeiner Tochter Jſabelle
im Jahr 1598 die zehen niederlandiſchen Provin—
zen, welche nicht von ihm abgefallen waren, ab—
trat: ſo machte er in der Urkunde der Abtretung
und Uebertragung die Verfugung und Bedingung:

Art. VIII.
daß der Erzherzog und die Prinzeßin und ihre
Unterth inen niemals Handlung und Schif—
fahrt nach Oſt- oder Weſtindien treiben ſoll—
ten e).

Nach dem Ableben der Erzherzogin wurden
dieſe Provinzen wieder mit der ſpaniſchen Krone
und Monarchie verbunden, die Ausſchlieſſung der
Niederlander von dem oſt- und weſtindiſchen Han
del dauerte aber fort, und alle ihre Vorſtellungen
und Beſtrebungen, ſich einer ſo beſchwerlichen Ein—

ſchrankung zu entledigen, waren vergebllch. Als
die vereinigten Niederlande mit gedachter Krone am
zoſten Jan. 1648 zu Munſter den Friedenstraktat
ſchloſſen, der ihre Unabhängigkeit verewigte: ſo
wurden in Anſehung des oſt- und weſtindiſchen
Handels im Art. V. und VI. bedungen ſ):

c daß die Krone Spanien und die vereinig—
ten Niederlande, und die von dieſen errichtete oſt—

A2 indie) Dieſe Abtretungs Urkunde und Bedingungen vom
éten May 1598 finden ſich in Du Mont Corps
dipl. univ. du droit des Gens. Tom. V. P. J.
p. 4724 475.

ſ) Corps diplom. univ. du droit des Gens. Tom. VI.
P. I. p. 430. 431.



indiſche Compagnie in dem Beſitze alles deſſen blei-
ben ſollten, was ſie gegenwartig innehaben;

G. daß die Spanier ihre Schiffahrt behalten
ſollen, wie ſie ſolche bisher getrieben und jetzo in
Oſtindien haben, daß ſie aber ſolche nicht weiter
ausdennen und erſtrecken ſollen. Art. 5.

J. daß die Einwohner der vereinigten Nieder—
lande ſich der Beſuchung derjenigen Platze zu ent—
äuſſern haben, welche die Caſtilianer in Oſtindien
beſitzen. Art. 5.

e. daß dieſelbe auch aller Schiffahrt und Hand
lung nach den ſpaniſchen Beſitzungen in Amerika und
Weſtindien ganzlich ſich enthalten ſolten. Man
wandte gleich dagegen ein: „Das Verbot von
1598 habe blos den Vortheil der Spaniſchen und
Caſtilianiſchen Nation, nicht die Begunſtigung ande
rer Lander und Volker zur Abſicht, und in dieſem
Traktat ſey nur von den Spaniern, ihrer Hand—
lung und deren Ausdehnung, nicht von den Ein—
wohnern der ſpaniſchen Niederlande und ihrer
Schiffahrt die Rede., Man bezog ſich aber uber—
dies auf den am 1sten Nov. 1715 zu Antwerpen
geſchloſſenen Barriere-Traktat und deſſen erſten
Artikel, wornach der Kaiſer die Niederlande ſo be
ſitzen, haben und nutzen ſolle, wie ſie der letzte Ko
nig in Spanien gehabt, genutzet, und nach dem
Ryswickiſchen Frieden haben ſollen 5). Man wolte
daraus die Folgerung ziehen,

daß da die ſpaniſchen Niederlande unter dem
letzten Konig in Spanien keine Schiffahrt und
Handlung nach Oſt- und Weſtindien getrie-
ben haben, ſie ſich derſelben ewig enthalten

muſten,

g) Corps dipl. univ. du droit des Gens. T. VIII.
P. J. p. 459.



muſten, und ihr jetziger Souverain ihnen da—

zu keine Vergunſtigung ertheilen konne und
durfe b).

Der wienerſche Hof fand dieſe Grunde ſo we—
nig bundig und uberzeugend, daß er vielmehr die
Befugniß ſeiner Niederlande, Handlung und
Schiffahrt nach andern Welttheilen zu treiben, und
von ihrer Lage dazu Vortheil zu ziehen, fur unbe
ſtreitlich hielt. Er behauptete, das Verbot der
ſpaniſchen Konige habe nur die Vortheile der Caſti—
lianer und Spanier zum Zweck, nicht aber die Ab—
ſicht gehabt, ihren niederlandiſchen Unterthanen,
zum Beſten anderer Nationen, eine ſo unertragli—
che, ihrer Wohlfahrt ſo hinderliche Einſchrankung

aufzulegen: Jn dem munſterſchen Traktat ſey nur
verſprochen, der ſpaniſchen Nation keine Ausdeh
nung ihrer Handlung und Schiffahrt in Oſtindien
zum Nachtheil der neuen Republik zu geſtatten, das
iſt, ihnen nicht zu erlauben, in den hollandiſchen
Beſitzungen und Niederlaſſungen dergleichen zu trei—
ben. Der Barriere-Traktat rede offenbar von
Granzen und Domanen, nicht von unbenutzten na—
turlichen Vortheilen, von einer unausgeubten na—

turlichen Freyheit Jch begnuge mich, die
Grunde fur und wider die Handlungs- und Schif—

Az fahrts—
h) S. des Advoc. Waſſermann diſſ. de iure, quod

competit Societati privilegiatae loederati Belgii
ad navigationem et Commercia Indiarum Orien-
talium adverſus incolas Belgii Hiſpaniei hodie
auſtriaci. in Roußels Kecueil ete. T. II. p.
43. ſq.

i) La verite du fait, du droit et d' intoret de tout
ce, qui concerne le commerce aux Indes éctahli
aux Pays has autrichiens par octrai de ſa Maj.
impériale. 1723. à Bruxelles. 4. von dem Du
Meont, Freyherrn von Carlskron.
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 unterzeichneten Praliminarien o) Art. 1. wurde
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fahrtsfreyheit anzuzeigen, ohne mich ihrer Prufung
und einer Entſcheidung anzumaſſen.

Der Konig von Spanien hatte ſich Anfangs
dieſer Handlungsgeſellſchaft und ihrem Fortgange
im Ernſte widerſetzet. Als ihn aber beſondere Ab—
ſichten bewogen, mit dem wiener Hofe ſich auszu—

ſohnen, und auf das genaueſte zu verbinden: ſo
raumte er in dem mit dem Kaiſer am iten May 1725
geſchloſſenen Commercien-Traktat ſeinen Untertha
nen alle nur moögliche Handlungs-Vortheile ein,
erkannte die Compagnie von Oſtende fur rechtma
ſig, und ſtand von ſeinem Widerſpruch ganzlich
abet) Dieſes veranlaßte eine engere Verbindung
der Seemachte und der Krone. Frankreich, und
ſelbſt das beruhmte hannoverſche Bundniß, obgleich
darin der oſtendiſchen Compagnie keine ausdruckliche
Erwahnung geſchah. Der Kaltſinn, der ſich endlich
zwiſchen den Hofen zu Madrid und zu Wien einſchlich,
erleichterte endlich auch dem Cardinal Fleury die Be
ſtrebungen, den Kaiſer mit ven Seemachten auszu
ſohnen. Er beſtand in ſeinem erſten Entwurf des
Vergleichs auf der ganzlichen Aufhebung der oſten
diſchen Compagnie!). Der Wiener Hof ſchlug
eine vorlaufige Einſtellung derielben auf ſieben Jah
re vor m). Die Hannoverichen Bundesgenoſſen
gaben dieſer fiebenjahrigen Ausſetzung ihren Bey—

fall a). Jn den darauf am letzten May 1727

die
S. dieſen Traktat in Roußels Rocueil de Traités.

IL. II. p. 127.
h NMenwires des Abt Montgen T. IV. p. 199 207.
m) Roußel T. JIII. p. 390. 391.
n) Roußel T III. p. 394. 395.
o) Roußel T. IV. p. 2. wo die Praliminarien, welche

zu Paris den 3uſten May 1727 in lateiniſcher Spra
che



die Ausſetzung des der oſtendiſthen Compaanie vom
Kaiſer ertheilten Freybriefes auf ſieben Jahre in
folgenden Ausdrucken zugeſtanden und verabredet:

„Cum ſua ſacra Caeſarea Majeſtas com-
„mercium Oſtendanum apud nonnullos ſini-
„timos aemulationem atque etiam ſollicitu-
„dinem excitaſſe, animadvertat, publicae
„Europae tranquiſlitatis cauſa conſentit, ut
„privilegium, vulgo Oetroy, ſocietati Oſten-
„danae conceſſum, omneque ex Belgio au-
„ſtriaco in Indias Commercium, per ſpa-

dtium ſeptem annornm ſuſpendatur.,
Die Abſicht der Seemachte gieng zwar hier—

bey auf die ganzliche Aufhebung und Vernichtung
dieſer ihnen ſo verhaßten und ihren Handlungsvor
theilen ſo gefahrlichen Compagnie, indem ihnen
mit der bloſen Auſſetzung auf ſo wenige Jahre un—
moslich ein Genuge geſchahe und gedienet war.
Der wiener Hof hatte ihnen auch dieſerhalb gewiß
heimlich beruhigende Verſicherungen ertheilet. Man

ſchonte aber die Wurde und Zartlichkeit des
Kaiſers, und kleidete die Zuruckziehung des Fre
briefes und die Aufhebung der Compagnie in einen
Zeitaufſchub ein Da aber das einige Augen
merk des wienerſchen Hofes auf die Gewahrleiſtung

der pragmatiſchen Sanction gerichtet war: ſo wur—
den in dem am igten Marz 1731 zwiſchen dem
Kaiſer und dem Konig von Großbritannien

A4 ge
che unterzeichnet worden, ſtehen. Auch in Du Monts

Corps lipl. univ. du droit des Gens. T. VIII. P. Il.
p. i4òο.

p) G. des wurdigen Abt Raynals hiſt. philoſ. et pol.

ete. T. III. p. 27. der dritten Ausgabe.

S
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geſchloſſenen Bundniſſe und deſſen funften Ar
tikel a) verabredet, es ſollte alle Handlung aus den
oſterreichiſchen Niederlanden und- andern aus der
ſvaniſchen Erbſchaft an Oeſterreich gediehenen
Staaten nach Jndien auf allezeit eingeſtellet, und
die oſtendiſche Compagnie auf ewig aufgehoben
ſeyn.

„Majeſtas ſua Caeſarea promittit, et ſeſe ob-
ſtringit, quod ceſſare penitus illico et in
perpetuum debeat omne ex Belgio au—-
ſtriaco, ac ex aliis ditionibus, quae ſub Ca-
rolo II. ſub dominatione Hiſpana fuerunt,
in Indias orientales Commercium et navi-
gatio: et quod bona fide ſit effectui datura,
ne vel oſtendana ſocietas, vel quivis alius
ſeu in Belgio auſtriaco, ſeu in aliis ditioni-
bus, quae tempore Caroli II. ſub domina-
tione Hispana fuerunt, exiſtens huic in per-
petuum-ſtabilitae normae directe vel indi-
recte unquam contravenĩat.,

Dieſem Traktat traten die Generalſtaaten nach
her unterm 2oſten Febr. 1732. bey) und erlang—
ten nebſt Großbritannien ein beſtandiges Recht dar
aus, den Einwohnern der oſterreichiſchen Rieder
lande alle Schiffahrt und Handlung nach Oſtindien,
und die Wiederauflebung der oſtendiſchen Compa
gnie zu verwehren, als welche nunmehr nicht nur
auf eine Zeitlang eingeſtellt, ſondern auf immer auf

geho
2

q) An Roußels Supplem. au Corpt dipl. univ. P
III. P. II. p. aës. und im Recueil de traites Tom.
VI. p. 13- 20.

r) Roußels Suppl. au Corns dipl. T. III. P. II. p.
a9i. Recueil de traitas T. VI. p. 442. 453.



gehoben worden iſt. Da dieſe Machte die Garan
tie der oſterreichiſchen Erbfolge getreulich und mit
aller Wirkung erfullt haben: ſo betrachten ſie auch
die dadurch erlangte Befugniß als immerwahrend.
Jch enthalte mich aller Entſcheidung, und fuhre
nur die Thalſachen und die Vertrage an.

Zweyte Materie
von

den wechſelſeitigen Vortheilen der Kronen
Großbritannien und Portugal aus ihrem

Handlungoertrage v. 1703.

S“s iſt nicht leicht ein Handelsvertrag zwiſchen
zwey Nationen geſchloſſen worden, der dem Unter
handler mehr Ruhm erworben, und die wechſelſei
tige Vortheile mehr befordert hatte, als derjenige,
den Großbritannien mit Portugal im Anfange die
ſes Jahrhunderts ſchloß. John 2Nethnun, Eſ
quire. großbritanniſcher auſſerordentlicher Geſand
te hatte ſich von dem portugieſiſchen Handel die
grundlichſte Kenntniß erworben, und wurde daher
zu dieſer ſeiner Nation ſo wichtigen Unterhandlung
gebraucht. Er erwarb ſich dadurch um ſein Va—
terland ein Verdienſt, welches ſein Andenken ihm
theuer macht, und ſeinen Namen verewiget

As Dieq) Memoirs of Vool, Woolen Manufacture ete.
10onn sMa7r. Vol. L. Chap. 8. P. 3a8 not.
An chronologienl and hiſtorical deduetion of the

dorigin of Commerce, hy Annpunson Vol.
1703. P. aao; Lé Negociant anglois T. II. p.
197.
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Dieſer mit ſo richtiger Einſicht in das wechſelſeitige
Handlungsverhaltniß geſchloßene Traktat iſt ganz
einfach und kurz, indem er nur aus etlichen Arti—
keln beſtehet, welche aber beyden Nationen alle
Vortheile gewahren, die ſie von einander erwarten
konten. Sie beſtehen in folgenden Bedingungen:

l. Sr. portugieſiſche Majeſtat verſpricht, hin
fort auf beſtandig die Einfuhr der wollenen Tucher,
und der ubrigen wollenen Manufakturen der Brit—
ten in Portugal, auf die namliche Art, wie vor
dem Verbote gewohnlich war, zu verſtatten.

11 Großbritannien ſolle dagegen verbunden
ſeyn, auf beſtandig die Einfuhr der portugieſiſchen
Weine zu verſtatten, und davon allezeit an Zöllen
und Abgaben ein Drittel weniger, als von franzö
ſiſchen Weinen zu nehmen!).

Portugal nahm im vorigen Jahrhundert ſeint

Bedurfniß an Tuchern und wollenen Zeugen von
England, zum Theil aus Frankreich. England nahm
Portugal ſeine Produkte, ſeine Weine, jein Oel, ſein
Salz, ſeine Seide und Fruchte ab. Auch Frank—
reich zog ſeine Bedurfniß an feinen Tuchern und
Wollenzeugen aus England, welches dagegen viel
von ſeinen Welnen nahm. Frankreich verbot im

See,—Erzeugniſſe, unterſagte die franzoſiſche Manufaktur—
waaren u). Englands Abſatz der ſeinigen in Por—

tu

t) Anderſon im a. W. SG. 240. 241. Vol. Il. Adam
Smith in der Unterſuchung von den Ulrſachen der
Nationalreichthiimer. 2 Th. G. a67. le Negoeiant

Anglois T. II. p. 5.
u) Der Abt Raynal in der Hiſtoire Philoſ. et polit.

du Comm. T. 5. L. IX. Ch. XXVII. p. 112. der
zten Auflage.
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tugal wurde dadurch vermehret. Man fieng unter
der Leitung en gliſcher und irrlandiſcher Manufaktu—

riſten und Tuchbereiter und Weber in dieſem Reiche
ſelber in dem Jahr 1681 an, Tuch- und Wollen—
manufafkturen anzulegen. Man ſchritt bey ihrem
bemerkten Fortgang zum Verbot der auswartiqgen
Tucher. Die Enalander, welche bemerkten, daß
die portugieſiſche Wolle zu Sergen und andern ſolchen
Wollenſtofen zu kurz ſey, daß hingegen die pertu—
gieſiſche Tuchmanufakturen Portuaul und Braſi—
lien hinlanglich mit Tuchern verſorgten, legten ſich
nun auf die Einfuhrung tuchartiger Wollenzeuge.
Aber auch dieſe wurden im Jahr 1688 verboten,
nachdem das Verbot der Tucher A. 1684 vorher—
gegangen war v) England wandte ſeit der Zeit
alle erſinnliche Beſtrebungen an, die Aufhebung
dieſeg Verbots zum Vortheil ſeiner Manufakturen
auszuwirken. Da Colberts Weisheit die Tuch
und Wollenmanufakturen in Frankreich ſo weit ge—
bracht hatte, daß man der brittiſchen Tucher und
Zeuge entbehren konnte: ſo wurden dieſe unterſa—
get:) Un nicht das Gleichgewicht im Handel mit
vieſem Reiche ganzlich zu verliehren und ihm eine allzu

große Bilanz zu bezahlen, ſahe England ganz natur—
licherweiſe ſich gezwungen, den franzoſiſchen Wei
nen, ſo viel moglich, zu entſagen, und die portugie—
ſiſchen ihnen vorzuziehen. England und Portugal
waren alſo in gleichem Falle. Frantreich nahm ih—
nen keine ihrer Natur und Fleißprodukte ab; Eng—

land

w) Jobn Smith: Memoira of Wool Woolen-
Manufucture und Iracde. Vol. J. p. 393 396.
le Negotiant angloit T. Il. p. ↄa ſiq..

x) Jobn Smith: memoirs of Vool, Woolen NMa-
nufacture and Trade. Vol. l. Ch. 44. p· 148. Ch.

as6. p. i53. Ch. 44. P. 176. Ch. 72. p. 271.

4



land konnte Portugal ſeine Weine, Dele, Fruchte,
Pottugal England ſeine Tucher und Wollenzeuge
abnehmen. Dieſes war der naturliche Grund des
beyden Nationen vortheilhaften Handelsvertrages,
welchen der engliſche Geſandte, John Methnun,
A. 17ö3. ſchloß. Er hatte ganz Recht, bey dem
Hofe zu Liſſabon als ein Verdienſt ſeiner Nation,
und als einen wichtigen Vortheil fur Portu—
gal, die vorzugliche Abnahme ſeiner Weine gel—
tend zu machen, obgleich England vorhin ſchon
ihnen den Vorzug deswegen gegeben hatte, weilles
die Einfuhr der franzoſiſchen Weine vermindern

muſſe v)Der Hof zu Liſſabon hob durch den Traktat,
blos zum Beſten der Englander, das Verbot der
Tucher und Wollenzeuge auf, und verſtattete ihnen
die Einfuhr der ihrigen auf eben die Art, d. i. un
ter eben denſelben Abgaben, wie ſie vor dem ergan—
genen Verbot ſtatt gehabt. Er verband ſich nicht,
das Verbot me zu Gunſten einer andern Nation
aufzuheben. Dieſe Einſchrankung dieſes Mono
pol legte er ſich nicht auf. So lange er das Ver
bot in Anſehung anderer Nationen nicht aufhob,
genoſſen die Englander und genieſſen noch das aus-—

ſchlleßliche Recht Tucher und wollene Zeuge in Por
tugal einzufuhren, aber der Hof zu Liſſabon behalt
immer die Freyheit, das Verbot in Anſehung der
Franzoſen oder Hollander ebenfalls autzuheben,
oder dieſen Nationen die Einfuhr ihrer Tucher und

wollenen Zeuge unter beſſeren Bedingungen zu ge

ſtatten
Allein

v) Der Abt Raynal in der Kiſt. philoſ. et pol. du
Commerce. ete. T. V. I. IX. p. 113.

z) Adam Smith Unterſuchung der Natur und Urſachen
von den Nationalreichthumern.  Th. O. 166.
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Allein keine Nation kann ihm beſſere Bedin
gungen gewahren, weil keine ſo genothiget iſt die
portugieſiſche Produkte zu nehmen, auszufuhren,
zu verbrauchen, als die Brittiſche. Frankreich be—
darf der portugieſiſchen Weine, Oele, Fruchte c.
nicht. Portugal mußte ihm ſeine Tucher und Wol—
lenzeuge baar bezahlen, ohne fur ſeine Erzeugniſſe
einen andern Ausweg und Abſatz zu erhalten. Es
wurde zwar durch die Concurrenz anderer Volker
ſeine Bedurfniſſe wohlfeiler erhalten, aber es wurde
auch ſeine Erzeugniſſe weniger, und in geringeren
Preiſen los werden. England hat ſich freylich der
meiſten Zweige des Handels und der Einfuhr dieſes
Reichs ſo bemeiſtert, daß ſeine Weine und Erzeug
niſſe nicht mehr zureichen die Bilanz zu vergzuten,
ſondern daß dazu auch noch ein anſehnlicher Theil
des braſilianiſchen Geldes erfordert wird Der
Englander kleidet den Portugieſen; er ernahret ihn,
er verſiehet ihn mit Getraide, mit allen Lebensbe—
durfniſſen, mit allen Schiffsbaumaterlalien, mit
allen Kriegesnothwendigkeiten, mit Gewehr, mit
Kanonen, mit Pulver, mit Baumacterialien; er
verkauft ihm ſeine eignen Materialien und Produkte
verarbeitet wieder. Ein anſehnlicher Theil der
brittiſchen Nation arbeitet fur Portugal, aber man
vergroſſert es, wenn man mit den lieferijngen fur
dieſes Reich eine Million Englander beſchaftiget.
Gewiß iſt es, daß die portugieſiſchen Mannufaktu—
ren die Concurrenz mit den brittiſchen nicht aushal—
ten konnen, daß ſie groſtentheils eingegangen, daß

die

a) Les Intéréts des Nations developpés par rapport
au Commerce. T. J. Ch. IV. p. i9; der furtref
liche Abt Raynal in der Hiltoire philoſ. et politi-
aue du Commerce. etc. T. V. L. IX. p. 112 iq-
Ch. 27. 28. 29.



die Bilanz von England ſehr anſehnlich iſt, und mit
braſilianiſchen Gelde vergutet werden muß, man
giebt ſie aber viel zu hoch an, und bringt die Aus—
fuhr der portugieſiſchen Produkte zu niedrig in An
ſchlag. Man laßt den jahrlichen reinen Gewinn der
brittiſchen Nation aus dem Handel mit Portugal
auf dritthalb Millionen Pfunde Sterlinge ſteigen,
die es in braſilianiſchen Gelde heraus bekommen
ſolle, da doch Braſilien wahrſcheinlich ſo viel nicht
abwirft v). Geſetzt Portugal konnte viele Manu
fakturwaaren ſelber verfertigen, oder von andern
Volkern wohlfeiler erhalten; wurde es denn ſodann
ſeine naturliche Erzeugniſſe auch eben ſo haufig, mit
eben dem Vortheile abſetzen, als ſie von den Eng
landern abgenommen werden? hat eine andere Na—

tion auch die Seemacht und Schiffarth, Portu—
gal zu allen Zeiten, auch wenn die meiſten europai—
ſchen Nationen in Krieg verwickelt ſind, mit allen
Bedurfniſſen verſorgen zu knnen? Kann Portugal
ſich Spanien und Frankreich, zwen burboniſchen
Kronen ſo zuverſichtlich uberlaſſen und in die Arme
werfen. Portugal iſt ofters ein laſtiger Bundes
genoß des brittiſchen Reiches, geweſen, und ſeine
Vertheidigung und Rettung hat es mehr gekoſtet,
als ihm die Handlungsbilanz vieler Jahre einge—
bracht hat. Die Erhaltung dieſes Reichs nothigte
es in dem Friedensſchlußz von 1763 ſeine wichtigſte
Eroberungen und Vortheile aufzuopfern. Ame—
rika und Weſtindien wurde zum Theil in Portugal
wieder erobert, und wurde ganz wieder erobert
worden ſeyn, wenn es noch zu einem Feldzuge ge
kommen ware.

Groß——

b) Adam Smith: Unterſuchung der Natur und der Ur—
fachen von Nationalreichthumern. 2 Th. G. 169.



Großbritannien hat aber von dem Handels—
vertrag und Handel mit Portugal ebenfals die wich—
tigſten Vortheile, und man kann dieſen fur ſeinen
reichſten Handelszweig anſehen. Seine Tucher
und Wollenzeuge haben in Portugal einen ſicheren,
und betrachtlichen Abſatz. Er betrug ſchon im
Jahr nach einem dem Parlament vorgelegten Ver—
zeichniſſe dreizehnmal hundert tauſend Pfund Ster—
linge, und iſt ſeit der Zeit merklich geſtiegen. Es
verſorget Portugal faſt mit allen Bedurfniſſen und
Bequemlichkeiten des Lebens, und hat ſich beinahe
aller Handlungszweige bemachtigt. Jn Anſehung

des, Reiſes, der Stockfiſche, Kabliaue, des Ge—
traides, der Schiffsbaumaterialien wird es nuu
durch die Mitwerbung ſeiner ehemaligen Colonien,
der vereinigten amerikaniſchen Nordlander etwas
Abbruch leiden. England hat ſich durch den Trak—
tat nicht verbunden keine andern Weine, als por—
tugieſiſche einfuhren zu laſſen. Es hat nur verſpro—
chen, einen Drittel weniger Eingangszolle davon,
als von den franzoſiſchen zu nehmen. Dieſes er—
fordert ohnedies ſein Vortheil, da die portugieſi—
ſche Weine viel wohlfeiler ſind, und mit brittiſchen
Produkten bezahlet werden. Auſſer den Weinen
nimmt England der portugieſiſchen Nation auch ab,
Oel, Seide, Wolle, Salz, Fruchte c. c. es be—
traget aber dieſe Ausfuhr bey weitem ſo viel nicht,
als die Einfuhr der brittiſchen Produkte und Guter,
und die anſehnliche Bilanz muß mit braſilianiſchen
Gelde vergutet werden. Portugal muß dieſes als
eine Waare und als ein Erzeugniß ſeines Gebietes
anſehen, und mußte es auch andern Nationen fur
die Bedurfniſſe hingeben, welche es nicht entbehren

ann, und die es jetzo von England erhalt. Buſſet
Portugal im Handel gegen England ein: ſo wurde

Jes
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es gegen andre Nationen, die weniger und nichts
von ſeinen Produkten gebrauchen, noch mehr ver—
lieren. Der Verfall des Feldbaues, der Fabri—
ken, der Manufakturen in Portugal ruhrt nicht
von dem Handel und dem Handelsvertrag mit Eng

land, ſondern von andern Urſachen, von der unzu—
langlichen Bevolkerung, von dem Mangel an Fleiß,
Emſigkeit, Thatigkeit, von den Religionsgebre
chen, der Nationalſtupivitat her, die ſchon vorhin
durch die Strenge der Jnquiſition verurſachet war,
und immer zunimmt?). Dieſes ſchwache Reich
hat gegen die Handlungsvortheile, die es Großbri
tannien zugeſtehet, an dieſem einen zuverlaßigen
und machtigen Bundesgenoſſen, deſſen Schutz es
mehrmalen von der Eroberung und Unterdruckung
bewahret hat, und gegen Spanien immer nothig

hat. Dritte Materie

vondem Geiſte der Aſſecuranzgeſetze.

ie Verſicherungen der Schiffe und ihrer Ladung
8
ſind eines der wirkſamſten und glucklichſten Ermun
terungs- und Erweiterungsmittel der Seehandlung,
und zugleich an ſich ein gewinnvoller Handlungs—
zweig. Jeder handelnde Staat muß daher dieſer

Art
c) G. des Vertheidigers der Menſchheit, des Abts Rar

nal: Hiſt. philoſ. et pol. du Commerce ete. T.
V. L. IX. Ch. 27. 28. 29. 30. p. 110 ſq. Les
interéts des nations developpés par rapporr au
Commerce. T. I. Ck. IV. p. i. ſqj.
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Art der neuerfundenen, aber mißlichen Vertrage
eine beſondere Aufmerkſamkeit widmen, und ſolche

durch weiſe lind wohl ausgedachte Geſetze zur Wohl—
fahrt und Aufnahme der Handlung zu leiten ſich
beſtreben. Die Abſicht dieſes Vertrages iſt von
Seiten deſſen, der verſichert,

einen dem Verhaltniß der Gefabr die er uber
nimmt, angemeſſenen Gewinn und Vortheil
zu erhalten.

von Seiten, deſſen, der Schiff oder Guter
verſichern laßt, aber

gegen eine ertragliche Abaabe und Belehnung
aller Gefahr der Schiffahrt entſchlagen, und
ſeinetr Eigenthums, und ſeiner Entſchadigung
auf den Fall eines ſich ereignenden Unfalls
vergewiſſert zu ſeyn

Dem Staat liegt am Verſicherer ſo viel, als
an vem Verſicherten. Er richtet ſein Augenmerk
barauf

e. daß der Verſicherer fur die Uebernehmung
der Gefahr eine angemeſſene Vergeltung, einen

verhaltnißmaßigen Gewinn erhalte;
G. daß ſeine Gefahr und ſein Schade durch

ubertriebene Kuhnheit ſo wenig, als durch Betru
gereyen vergroſſert werde;

J. daß er moglichſt gegen alle Gefahren,
Argliſt und Hintergehungen des Verſicherten be—

wahret werde;
 daß ver Berſicherungsvertrag nicht in eine

leichtſinnige und wagliche AWette ausarte;
1. daß

t) Herrn v. Fort Bonnais: Elemens du commerce.
P. II. Ch. VII. p. 59. ſq. les intétets des notions
developpés pir tapport au Commerce. T. II. Ch.
26. p. 39. ſij. Ch. 29. p. aoo ſq.

Steck Ausfuhr. B
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e. daß alle Bedingungen des Vertrages, alle
Verbindungen, welche der Verſicherer und der
Verſicherte eingehen, ſchriftlich mit moglichſter
Yunktlichkeit beſtimmt werden;

1. daß dem Verſicherer alle unredliche Aus
fluchte benommen, und die unvermeidliche Noth—
wendigkeit und Pflicht der unverzogerten Vergutung
und Entſchadigung nach erwieſenem Ungluck aufer

leget werden;
daß der Verſicherer durch die ſchleunigſte

Rechtshulfe dazu angehalten werde.
Auf dieſe Grundſatze muſſen alle Geſetze,

welche uber dieſen Vertrag gegeben werden, gebauet
und zuruckzufuhren ſeyn, und ich habe ſolche in al—

len ihren Folgen genau durchzudenken Gelegenheit
gehabt, als ich im Jahr 1766 mit der Aus—
arbeitung einer der neueſten Aſſeruranzordnungen
beladen zu werden, die Ehre hatte. Dieſe Grund
ſatze machen den Geiſt aller Verſicherungsgeſetze
aus, und ich werde dieſes durch alle einſchlagende
einzelne Beſtimmungen zeigen.

J. Der Verſicherungsvertrag muß nothwen
dia zu Zuvorkommung aller Mißdeutungen, Aus—
fluchte, Streitigkeiten ſchriftlich abgefaßt werden e)
Mundliche Verſicherungsvertrage ſind nicht zuloßig.

Ordonnanee de la Marine. T. VI. des aſſu-
raneces h. 2.

Schwediſche Aſſecuranzordnung. Art. J.
Hamburgiſche Aſſecuranzordnung T. J. A. J.
Preuß. Aſſec. und Havereyordnung. II. Abſch.
S. z. Jn

e) Balth. Maria Emerigons, Advokaten des Parla—
ments der Provence: Traite des aſſuranees.
Marſeille 1783. gr. 4. T. 1. Ch. a. Sect. 1.
p. a26.
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Jn mundlichen Vertragen ware es unmoglich,

die Beſtimmungen, die Abreden, die Bedingungen
ſo genau auszudrucken. Das Gedachtniß iſt zu

ſchwach, zu betruglich, als daß nicht daruber tau—
iend Streitigkeiten entſtehen ſollten. Damit die
Verſicherungs-Policen, oder ſchriftliche Contrakte
deſto vollſtandiger, beſtimmter, punktlicher einge—
richtet werden, und den ſchlieſſenden Theilen nichts

Herntfallen moge: ſo ſind gedruckte Formularien in
den meiſten Aſſecuranzordnungen vorgeſchrieben ſ).

Schwediſche Aſſec. Ordnung Art. 4. ſJ. 1.
Hamburg. Aſſec. Ordn. Tit. 1. A. 1.
Preuß. Aſſee. Ordn. Abſchn. II. ſ. 3.In einer Police muſſen ausaedruckt werden,

der Name des Verſicherers, des Berſicherten, des

Schiffs, des Capitans, des Schiffers, der Ge—
genſtand der Verſicherung, deſſen gewurdigter
Werth, die Zeit der Abfahrt, der Zeitpunkt der
anfangenden und aufhorenden Gefahr, der Ort der
Einladung, der Ausladung, Loſchung, Abſegelung,
der Ort der Beſtimmung und Entladung, die be—
dungene Pramie s)

Preuß. Aſfec. Ordn. II. Abſchn. ſ. 6.
II. Der Verſicherer muß fur die ubernommene

Gefahr eine verhaltnißmaßige Bergeltung oder Pra—
mie ervalten.

Sie muß ihm baar bey Unterzeichnung der
Police, oder binnen der, darin bedungenen Friſt
entrichtet werden. Er hat zur Sicherheit ein Un—

B 2 terP Emerigon: Tr. des aſſuranees T. J. Cn. II. Sect.
III. p. 33. ſg. Sammlung der hamb. Geſetze
und Verfaſſungen o. 425. S. 309.
Emeriaon: Pr. des aſſurances Ch. II. Vol. J.
Seet. VIJ. p. 54. 55. 57. Verſuch uber Aſſecuran
zen re. 1 Abſchn. Cap. 3. 4. P. 3-
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terpfandrecht an Schiff und Gut. Jhre Schul
digkeit hebt ſich mit der anfangenden Gefahr an,
und fallt weg, wo der Verſicherer gar keine Gefahr

gehabt, oder lauft d)Preuß. Aſſec. Ordn. VII. Abſchn.
In. Die Verſicherung muß weder eine Wette

und Spiel, noch eine Erwerbungsart fur den Ver—
ſicherten, ſondern nur ein Mittel der Entſchadigung
fur den Verluſt ſchatzbarer oder einer Wurdigung

fahiger Guter ſeim.Die brittiſchen Geſetze verwandeln die Ver—

ſicherung in eine Wette, in ein Spiel!). Sie
verſtatten daher die Verſicherung des menſchlichen
tebens und ſeiner Dauer, d. i. der davon abhan
genden Vortheilet?). Die Preußiſche

Aſſee. Ordn. 4. Abſchn. ſ. 24.
laßt ſie auch zu. Faſt alle andere Verſicherungs—

geſetze, beſonders die Franzoſiſche
Ordonnance de la Marine. Tit. VI. des alſ-
ſurances Art. X.verbieten ſolche. Eben deswegen verſtattet ſie, und

erlauben viele Geſetze die Verſicherung des Fallens
und Steigens der Preiße, des eingebildeten und
gehoften Gewinns nicht

Or-
h) Emerigon: Tr des aſſurances. Ch. III. Vol. J.

p. 61. ſq. Samml. hamburgiſcher Geſetze und Verf.

7 Th. O. 424.h) Les intéréts des nations developpés par rapport
au Commerce T. Il. p. 294.

ł) Emerigon: Tr. des aſſurances T. J. Ch. VIII.
Sect. I. p. 198. Commentaries on the Lavs of Euu-

land ete. by wirLian nLAcxitroni. i.
II. L. II p. a6o. 46u1.i) Emerigon: Tr. ſur les aſſurances Vol. J. Ch. VIII.
Scet. IX. p. 232. ſq. Verſuch von Aſſecuranzen.
NAbſch. 18. 19. Cap. S. 19 ſi 27. ſq.



Ordonn. de la Marine T. VI. A. XV.
Die

Preuß. Aſſec. Ordn. ſJ. 33. 34.
Hamb. Aſſec. Ordn. T. III. Art. II.

geben ſie aber zu.
IV. Der Verſicherer kann nicht betrugen,

aber auf mannichfaltige Arten hintergangen werden.
Den Hintergehungen des Verſicherten muſſen alſo
die Geſetze moöglichſt ſteuren m).

Es muſſen alſo die Geſetze den Verſicherten
verpflichten, bey und vor Nehmung der Verſiche—
rung dem Verſicherer alle von dem verſicherten oder
zu verſichernden Schiff und Gut erhaltene Nach—
richten redlich und getreulich mitzutheilen: Die
Verſicherung muß fur nichtig erklart, und der Ber
ſicherte als ein frevelhafter Betruger beſtraft wer—
den, wenn er Schiff und Gut verſichern laßt, von
deſſen Untergang oder Verungluckung er ſchon
Kenntniß gehabt n)Preuß. Aſſec. Ordn. Go. 61. 62.

Ordonn. de la Marine. T. VI. Art. 38. 39.
40. 41.

oder welches zur Zeit der Verſicherung ſchon gluck-
lich am Orte der Beſtimmung angelanget iſt und
der Verſicherer ſolches gewußt hat. Jm letztern

Falle iſt es ein Betrug des Verſicherers, der ohne
Gefahr zu ubernehmen, doch die Pramie gewin—

nen will.

B 3 Ord.m) Von Zhort Bonnais: Elemens du commerce.
T. II. Ch. VII. p. 6o. Les Interéts des Nations
doveloppes par rapport au Connu. T. II. p. 290. ſq.

P. 39.n) Emerigon: Tr. des aſſurances Vol. 2. Ch. XV.

p. 115.v) Emerigon: Tr. des aſſur. Vol. II. Ch. XV. Sect.
II. p. 110.
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Ord. de la Marine. T. VI. Art. 38.Die Geſetze muſſen ferner dem Verſicherten die
Pflicht auflegen, dem Verſicherer die wahren Um—
ſtande, Eigenſchaften, den wahren Zuſtand und
Matur der verſicherten Guter und Waaren, und
des verſicherten Schiffs redlich und offenherzig zu
melden und anzuzeigen c.

Preuß. Aſſee. Ordn. ſ. 89.
Es muß dem Verſicherten die Nothwendigkeit

auferleget werden,
c. alles, was von ihm abhangt, zur Abwendung

und Minderung des Schadens, zur Rettung,
Bergung, Befreyung des Schiffs und der
Waaren anzuwenden.
Den uwverſchuldeten Unfall, den Schaden,
deſſen Betrag, ſeinen Antheil und ſein Eigen
thum genau erweiſen

Die Geſetze muſſen moglichſt verhuten,

J. daß der Verſicherte den Unfall und den
Schaden nicht verurſache, veranlaſſe, ver
groſſere, erdichte.

Jch mußte hier alle Beſtimmungen herſetzen,
welche die Aſſecuranzordnungen enthalten, wenn ich
dieſes im Einzelnen erlautern ſollte.

V. Der Zweck der Verucherung iſt, daß der
Verſicherte aller Unglucksfalle, ſie ruhren her, wo—
her ſie wollen, entſchlagen, und ſeines Eigenthums,
ſeiner Schadloshaltung verſichert werde.

Die Geſctze muſſen daher alle Arten und Falle
der Gefahren, und Unfalle, wofur der Verſicherer
haftet, die Zeit, wenn ſein Riſico anfängt und
aufhort, auf das genaueſte beſtimmen, die Falle

und

p) Emerigon: Tr. des aſſurances. T. J. Ch. XI. p.
301. ſq.



und Gattungen der Havereyen punktlich und deut
lich auseinanderſetzen und entwickeln 9)

Preuß. Aſſec. Ordn. Abſchn. V. VIII. X.

XXIII-XXV.
VI. Der Verſicherer muß mit Abſchneidung

aller moglichen Behelfe, und Ausfluchte daher,
durch die ſcheunigſte Rechtshulfe, zur Bergutung
des erwieſenen Schadens angehalten werden; die
aus dem Verſicherungsvertrage, uber den Fall,
und den Betrag der Vergutung entſtehende Strei—
tigkeiten muſſen nach der einfachſten und geſchwin—

deſten Verfahrungsart abgethan werden.
Preuß. Aſſee. Ordn. Abſchn. RXXIX.

Vierte Materie
von

Erhebung der Pramie nach Ausbruch eines

Krieges.

8ie Pramien der Verſicherungen richten ſich nach
der Verhaltniß der Gefahr, mithin nach den Um—
ſtanden der Zeit. Jm Frieden ſind ſie niedrig, im
Kriege hoch. Sind ſie aber einmal bedungen oder
bezahlt, und es bricht hernach ein Krieg aus: ſo
kann keine Erhohung, Vermehrung, Nachzahlung
verlangt werden. Die Kaufleute ſind daher in den
letzten Seekriegen auf den Einfall agekommen, ſich
eine Erhohung der Pramien in den Polizen aut
den Fall zu bedingen, wenn Krieg, Feindſeligkel

B 4 ten,
q) Emerigon: Tr. des aſſurancer T. J. Ch. XII.

345.

4

n  4.
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ten, Repreſſalien ausbrechen ſollten. Dieſe Clau
ſel iſt ſo vernunftig, als gultig. Sie hat die Wir—
kung, daß auf den Fall dieſer Ereigniß die Verſiche
rungspramie um ſo viel erhohet werden muß, als
der Preiß der Aſſeeuranzen bey ſolcher Begebenheit
auf dem Platz geſtiegen iſt. Eine formliche Krie-
geserklarung iſt der feyerliche, aber nicht nothwen
dige Anfang eines Krleges?). Wenn aber die
Feindſeligkeiten ohne dieſelbe, oder vor derſelben
angefangen werden: ſo enrſtehen uber deren Zeit
punft Streitigkeiten. Die erſte Feindſeligkeit
macht ſolchen aus. Am beſten iſt es, wenn die
Regierung denſelben geſetzlich beſtimmt

So beſtimmte im letzten Kriege der Konig in
Frankreich den Anfang der Feindſeligkeiten zwiſchen
ſeiner und der brittiſchen Ration durch folgendes
Schreiben an den Admiral von Frankreich vom
zten April 1779?).

Mon Coulin; je ſuis informe qu'il ſeſt ele-
vé des doutes ſur l' epoque à laquelle doit
être ſine le commencement des hotſtilités,
et qu'il pourroit reſulter de cette incertitu-
cde des conteſtations préjudieiables u com.
merce. C'eſt pour les prevenir que j'ai
juge neceſſairo ds vous expliquer plus par-
ticeulierement ce que je vous uni deja fait af-
ſez connditre par ma lettre du ro Juillet.
Je vous charge en conſéquence de mander
aà tous ceux, qui ſont ſous vos ordres, que
e' eſt l' inſulto faite,a mon Pavillon par

l Eſea-

r) Von Vattel: droit des gens Vol. II. g. 51. ſi.
6) Emerigion: Tr des aſſurances Vol.. Ch. III.

Sect. V p. 75. 77.
t) Am Mereure hiſt. et polit. 1779. Tom. 146. p.

319.



Eſeadre angloiſe, en ſ'emparant le 17 Ju-
ni 1778 de mes fregates la Licorne. et la
Pallar, qui m'a mis dans la neceſſite d' uſer
de repreſaiſtes, et que c' eſt de ce jour 17

Juni 1778, que l'on doit fixer le Commen-
mencement des hoſtilites, conmmiſes contre
mes ſujets par ceux du Roi d' Angleterre.

Hat man die Erhohung der Aſſecuranz- Pra—
mie bloß auf den Fall eines Krieges bedungen: ſo
kann man darunter keine feyerliche Kriegeserkla—
rung, ſondern nur Feindſeligkeiten zwiſchen ſeiner
und einer andern Nation verſtehen, welche allemal
das Weſen und den Anfang des Krieges ausma—
chen a).

Hatten die Feindſeligkelten bereits angefangen,
als der Verſicherer ſich auf den Fall eines Krieges
die Vermehrung der Pramie verſprach: ſo hat er
nicht auf eine feyerliche Kriegeserklarung, ſondern
nur auf den Fortgang der Feindſeligkeiten gezielet.
Dies war in Anſehung der Contrahenten die unge—
wiſſe kunftige Ereigniß v). Man konnte bey
Schlieſſung des Verſicherungs-Contracts oder
Zeichnung der Polize hoffen, die Feindſeligkeiten
werden nicht fortdauren, und ein Vergleich werde
ſie endigen.

u) Emerigon: Tr. des aſſurancet T. J. Cb. III. Geet.
V. p. 75. 74.w) tmerigon: Tr. des aſſ. T. J. Ch. III. Sect. V.
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Funfte Materie
vonder Einziehung der Guter, Gefalle, Capita—

lien eines aufgehobenen, oder eingegangenen

Kloſters.

8hne mich in den Streit zwiſchen Churmaynz
und Heſſendarmſtadt uber dieſe Materie, und in
die Erorterungen, welche er veranlaſſet hat, einzu
laſſen, und ohne mich einer Entſcheidung anzumaſ—
ſen, eroffne ich ohne Theilnehmung oder Hang auf

eine Seite nur meine Privatgedanken uber dieſen
Gegenſtand.

Es iſt nicht von Unterdruckung, Aufhebung,
Vernichtung eines ganzen Religioſen, und Monchs
orden die Rede, ſondern von Aufhebung oder dem
Eingehen und Verfall eines einzelnen Kloſters von
einem Orden, der beſtehet, die Frage. Ein evan
geliſcher Landesherr darf ein katholiſches Kloſter
in ſeinem Gebiete, wenn es am erſten Januar des
Entſcheidungsjahres 1624 in den Handen der Ka
tholiken wirklich geweſen, nicht aufheben?). Von
Aufhebung eines katholiſchen Kloſters in einem
evangeliſchen Gebiete kann alſo die Rede gar nicht
ſeyn, es ſey denn, daß der ganze Orden unterdruckt

wurde, wie es das Schickſal des Jeſuiterordens
war. Ein katholiſcher Landesherr kann, zumal
mit Bewilligung des Pabſts und Kaiſers, ein ein
zelnes Kloſter eines Ordens aufheben, und ſein
Vermogen und Einkommen einem beſſeren Ge—

brauch

r) Oſnabr. Friedensſchluß, V. Art. h. 26.



brauch wiomen. Dies iſt der Fall. Sind die
Guter, Beſitzungen, Capitalien, Gefalle des Klo
ſters im Gebiete des aufhebenden Landesherrn bele—
gen, belegt, gegrundet: ſo verfuget er nach der Be
ſtimmung uber dieſelbe ohne Ausnahme. Es hat
niemand ein Recht daran, auch nicht der ganze Orden
mehr, dem ſie nicht gehorten, auch nicht die Ge
ſchlechter und Abkommlinge des Stifters mehr, der
ſie ganzlich verauſſert hat, und deſſen Beſtimmung
nur verbeſſert wird. Hat aber das aufgehobene
Kloſter ſeine Guter in einem andern Gebiete; zog
es Gefalle und Zehnten aus einem andern Lande;
ſtehen ihm in dieſem Gerechtigkeiten zu: ſo gebuh
ret deren Einziehung und Verwendung dem Landes
herrn, in deſſen Gebiete dieie Guter liegen, und
aus deſſen Gebiete es die Gefalle zos. Sie geho—
ren zu dem geſammten Vermogen des Landes und
Staats, worinn ſie liegen, woraus ſie entrichtet
werden; ſie ſind durch Vernichtung des Eigenthu-
mers, des Körpers, dem ſie gehorten, eigenthums
los, erlediget, dem Staat eroffnet worden und
heimgefallen, ſo, wie es geſchahe, wenn ein Pri
vateigenthumer, der ſie auswarts beſeſſen, erblos
geſtorben ware.

Konnen die Katholiken, die in evangeliſchentUanden im Entſcheidungsjahr beſeſſene Kloſter kei—

nem andern Orden einraumen v): ſo konnen ſie
auch die Guter und Gefalle eines katholiſchen Klo
ſters, welche es in einem evangeliſchen Gebiete hat,
zu keinen andern Beſtimmungen anwenden. Wird
alſo ein ſolches Kloſter aufgehoben, und wiber den

Zweck der Stiftung verwandelt, oder vernichtet:
ſo iſt der evangeliſche Landesherr, worinn ſeine Gu

ter

y) Oſnabr. Friedensſch. Art. V g. 26.

Ja
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ter gelegen, oder worinn es Gefalle gehabt, nicht
ſchuldig, ſolche zu dem veränderten Zweck dahin zu

geben, ſondern er iſt berechtiget, ſolche nach aufge
hö.ern Daſeyn des Eigenthumers als herrenlos
einzuziehen.

Der 9. 47. des funften Artikels des Weſt
phaliſchen Friedensſchluſſes ſcheinet dieſe Guter
und Gefalle des aufgehobenen Kloſters deſſen Lan
desherrn, in deſſen Gebiete es geſtanden und gelegen,
zuzueignen. Dieſer Paragraph enthalt eine Ent
ſcheidung und Beſtimmung, wem die Gefalle eines
in evangeliſchen Landen eingegangenen und verfalle
nen Kloſters zukommen und gehoren. Vonliegen
den Grunden und Gutern redet er gar nicht, ſondern
von Gefallen, Zehnten, Erbzinſen, Pachtzinſen,
Pachten e. Er macht einen Unterſchied zwiſchen

Klöſtern, welche vor dem Jahr 1624 ſchon
eingegangen und abgeriſſen oder verfallen wa

ren,
und denjenigen,

welche ſeit dieſem Jahr erſt eingegangen und

verfallen ſind.
Von denen, die nach dem Friedensſchluß auf

zgehoben worden, kann er nicht reden, weil die evan
liſchen Landesherrn keine katholiſche Kloſter nach

dem g. 26. aufheben durfen. Alſo redet er drit
tens

nur von Kloſtern, die nach dem Friedens—
ſchluß einfallen, eingehen, von ſeibſt aufhoren

werden.
Jſt ein Kloſter vor dem Jahr 1624 in evange

liſchen Landen aufgehoben worden oder eingegangen:

ſo ſollen ſeine Gefalle aus andern Gebieten denjeni
gen
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gen gebuhren und zuflieſſen, die am erſten Januar
1624 im Beſitze ihrer Hebung geweſen.

Jſt es nach dieſem Entſcheidungsjahr aufge—
hoben worden oder eingegangen, oder es verfallt
und gehet kunftig ein: ſo ſtehen die Gefalle dem
landesherrn, in deſſen Gebiete das aufgehobene und
eingegangene Kloſter gelegen war.

Von Gutern war gar nicht die Rede. Es
redet dieſe Stelle auch nur von Kloſtern in evange—
liſchen Gebieten. Von Kloſtern in katholiſchen
landern enthalt der ganze Traktat gar keine Ver—
fugung. Man dachte damals nicht, daß Zeiten
kommen wurden, da katholiſche und ſo gar geiſtliche
landesherrn Kloſter aufheben und einziehen wurden.

Der 9. a6 und 47 ſpricht nur von den Gefallen
der Stiftungen und Kloſter evangeliſcher Lander
und Gebiete, die ſie aus katholiſchen ſtandiſchen
tanden ziehen. Die Katholiken weigerten ſich den
Proteſtanten ſolche zu entrichten, beſonders aber
maßten ſie ſich an

ſolche, die deſolat gewordenen, eingegange—
nen, verfallenen Kloſtern gebuhrten vorzuent—

halten.
Die Evangeliſchen beſchwerten ſich bey den Friedens—

handlungen daruber, und thaten den Vorſchlag
zum Vergleich:

Die Gefalle der vor 1618 deſtruirten und
abgeganhenen Kloſter in ihren Landen, welche

ſie aus andern Territorien erhoben, ſollten
dem verbleiben der in dem Jahr 1618 im
Beſitz ihrer Erhebung geweſen.

Hingegen
ſollten die Gefalle der erſt nachher oder kunf

tig deſolat werdenden, oder gewordenen, und

ab

J
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abgehenden Stifter und Kloſter dem Territo—
rio folgen, worinn dieſe gelegen

Hierauf beſtunden ſie, und es wurde nur das Jahr
1624 an die Stelle des 1618 geſetzet. Der Kai—
ſer und die katholiſchen Stande beliebten endlich die—
ſen von den Schweden unterſtutzten Antrag, und
man wurde uber die Beſtimmung und Entſcheidung
einig, wie ſie jetzo im Traktat ſtehet Sie
wurde blos durch eine Beſchwerde der Evangeliſchen
veranlaſſet, erlediget allein dieſelbe, und iſt alſo
lediglich auf dieſen Gegenſtand einzuſchranken.
Die Katholiken konnen ſich darauf gar nicht beru
fen. Am wernigſten konnen ſie ſolche auf Kloſter
anwenden, welche ſie aus Staatsurſachen, will—
kuhrlich aufheben. Sie ſpricht von einfallenden,
eingehenden, verfallenden, nicht von willkuhrlich
aufgehobenen, eingezogenen, unterdruckten Klo—
ſtern. Der Satz der durchgangigen Gleichheit der
Rechte und daß, was einem Religionstheil recht ſey,
auch dem andern recht ſeyn und gelten muſſe
hat nur die offentliche, Staats, und burgerliche
Vorrechte beyder Glaubenstheile im deutſchen
Reich zum Gegenſtande; allein Verfugungen, wel
che durch Beſchwerden eines Theils veranlaſſet, und
nur einem Theil zu Gute getroffen worden, werden
dadurch dem andern Theil nicht gemein, und auf
dem andern Theil nicht anwendbar; ind ſind keiner

aus

J Von Meiern: weſtph. Friedenshandlungen und Ge
ſchichte D. II. B. XV. ſ. V. G. 37 1.

a) Von Meiern: weſtph. Friedenthandlungen und Ge
ſchichte. T. III. p. 166. 154. a83. 332. 432. T.

IV. p. 7. 148. 188. aoi.
1) Oſnabr. Friedensſch. Art. V. 8. J.



ausdehnenden Deutung fahig. Es konnte bey der
Unterhandlung dieſes Friedens den ſchlieſſenden
Theilen unmoglich in Sinn kommen, daß ſich der
Fall in Anſehung katholiſcher Kloſter in katholiſchen
Gebieten, unter der Hoheit katholiſcher Furſten
ereignen konnte, daß nemlich dieſe ſolche aufheben,
und einziehen wurden. Auf ungedachte Falle muß
man aber kein Geſetz und keinen Vertrag erſtrecken.

Vermeinte ein katholiſcher Erzbiſchof oder Biſchof,
daß ihm vermoge ſeiner Dioceſan- oder Metropoli
tan-Gewalt uber die Guter und Gefalle ſolcher
aufgehobenen Kloſter, die ſie in evangeliſchen Ge
bieten gehabt, eine Verfugung zuſtehe: ſo erinnert
er ſich nicht, daß eben der weſtphaliſche Friedens—
ſchluß alle Didceſangewalt in evangeliſchen Ge
bieten aufhebt, und ſie und die geiſtliche Gericht—
barkeit den Erz- und Biſchofen zur Einziehung ſol—
cher Gefalle. allein vorbehalt in deren Beſitz die Ka
tholiken im Entſcheibungsjahr geweſen ſind. Wenn
aber das Kloſter, welches in ſolchen Beſitz geweſen,
aufgehoben wird: ſo iſt dieſer Beſitz mit dem Be—
ſitzer vernichtet, und ſo horet auch die Schuldigkeit
und Verbindlichkeit derer auf, welche ſolche Abga
ben zu entrichten hatten.

Jn Anſehung der Capitalien eines aufgeho
benen Kloſters unde ich aber die Sache ganz anders
geartet. Ein Capital folget der Perſon des Glau—
bigers, und die Befugniß vom Schuldner Zinſen,
und die Wiederbezahlung zu fordern klebet ſeiner
Perſon an, und das Eigenthum des Capitals ge
horet zum Vermogen des Staats, worinn der
Glanblger ſeinen Wohnſitz hat. Der Landesherr
des Schuldners hat uber das Capital kein Recht;

er

c) Oſnabruckiſcher Friedensſchluß. Art. V. G. 48.
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32 e—er kann es nicht einziehen, der Schuldner kann es
auch nicht gewinnen. Es gehoret zum Vermogen
des Kloſters in dem Lande, wo dieſes lieget, und
muß vom Schuldner dahin bezahlt werden, wozu
ſolches Vermogen nach der Einziehung des Kloſters
verwendet und gewidmet wird.

Sechste Materie
vonkaiſerlichen Meß- und MunzCommißionen.

M i an eignet den Konigen und Kaiſern, wie es

ſcheinet, in Anſehung des Munzweſens groſſere
Vorrechte zu, als ſie in altern und mittleren Zeiten
wirklich hatten. Man ſchreibet ihnen zum Beiſpiel
das ausſchließliche Munzrecht zu, und gleichwohl
hatten ſchon in den alteſten Zeiten die großten
Reichsfurſten, Barone, Beſitzer groſſer Allodien

und Herrſchaften das Recht Munzen zu ſchlagen d).
Die, Erzbiſchofe und Biſchöfe waren ſchon zu der
Carolinger Zeiten im Beſitze der Befugniß Mun
zen zu ſchlagen. Ludwig das Kind beſtatigte dieſes
Vorrecht dem Erzſtifte Trier A. go Die
weltliche Baronen der europaiſchen Reiche, beſon
ders des Frankiſchen und Deutſchen ſchlugen ins—
geſamt Munzen, mit ihren und den Bildniſſen der

Kö

d) Le droit puhlie de France écleirei par les monu-
mens de l'antiquité par un. ouQuxr. T. J.
p. 265. ſq. Von Olenſchlager: neue Erkl, der gul
denen Bulle S. J VI. ſ. 204 207.

e) Von Hontheim: Hiſt. dipl. Trevirenſis. T. dipl.
CXXAIII. p. a53.



Konige; ſie galten aber nur in ihren Gebieten, und
in den Herrſchaften, worinn man ſie freiwillig ein
fuhrte Sie hatten uber das Munzweſen die
Polizeyaufſicht, und uber Munzverbrechen das
Recht zu erkennen 5). Munzgeſetze und Ordnun—
gen uber den Gehalt und Werth der Munzen,
uber den Munzfuß, uber das Verhaltniß des Gol—
des und Silbers wurden auf den Nationalverſamm
lungen gemacht, und verkundet, wie verſchiedene
Capitularien Carls des groſſen, Ludwigs des From
men, Carls des kahlen ſolches beweiſen Die
Konige und Kaiſer ſuchten zwar das Munzrecht
ſich allein zuzueignen, und wenn ſie es auch den
Furſten und Herrn verſtatteten: ſo ſollten es dieſe
als eine bloße Begnadigung und milde Verleihung
anſehen. Die Oberaufſicht uber das Munzweſen
in ihren Gebieten und Herrſchaften konnte ihnen
aber nie entzogen werden; ſie verriefen und verbo—
ten geringhaltige Munzen, beſtimmten diejenigen,
welche Umlauf haben ſollten, und deren Werth,
unterſuchten und beſtraften die Munzverfalſchun—
gen. Jn neuern Zeiten bemuheten benachbarte
Reichsſtande ſich, durch Vereine und Vertrage

das

ſ) Du reſne dn Cange Gloſſ. med. et inf. Latin.
T. IV. V. vioneta Baronum. col. 9opJ ſq.

9 Bouquet droit public de Franee éelairci par
les monumens de l'untiquité. T. I p. 266. 207.

h) Capit. Caroli M. de A. sos. T. 18. Cup. reg.
Franc T. J. Edit. des Steph. Balure und Peters
von Chiniac. Col. 427. 434. 756. Capit Ludoviei
Pii. de a. 319. a. a. O. S. 6o4 Cup. de a. 823.
col. 638. Ediet. Piſtenſe Caroli Calv. a. a. O.

Tom. II. eol. 178. Der Graf von Vuat in den
Origines T. Il. L. ViI. Ch. V. p. 315. ſq.

v. Steck Ausfuhr. C
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das Munzweſen auf einen guten Fuß zu erhalten)
beſonders widmeten die Reichsſtadte dem Munzwe
ſen eine groſſe Aufmerkſamkeit; ſie machten unter
ſich, und mit benachbarten Furſten wegen der Aus
munzung, wegen der Verrufung ſchlechter Sorten,
wegen Wurdigung gangbarer Munzen Vertraged),

ſie hielten mit Ernſt auf ihrer Wehrung oder
Wahr, ſie verwehrten geringhaltigen Munzſorten
den Umlauf, verhinderten die Ausfuhr der edlen
Metalle, und die Ausſchleppung guter Munzſorten,
wachten uber die Munzverfalſchungen, und ubten
ſowohl die oberſte Polizeyaufſicht, als auch die Ge
richtbarkeit in Munzſachen aus.

JIn den Reichsgeſetzen beſonders in den
Reichsmunzordnungen und Abſchieden und
Edicten.

wird die Aufſicht uber das Munzweſen, die Pru—
fung, und Unterſuchung der Munzen, die Verru—
fung der geringhaltig und geſetzwidrig befundenen,
die Unterſuchung und Beſtrafung der Munzverbre
chen den Reichsdeputationen, den Probationsta
gen, den Kreiſen, vornehmlich aber den Standen
und jeden Orts Obrigkeit anheimgeſtellt und uber
laſſen.

Jn dem
Abſchied des Reichstages zu Speier von
1570. J. 147 j.

iſt
i) S. Hirſchs Munzarchiv. 1 Th. n. 55. P. ſo. n.

61. p. 57. n. 62, 63. P. J1. 59. n. 66. p. 63. n.
67. 68. 69. p. 63- 66 ete.

t) Hirſchen deutſches Neichsmunzarchiv. 1 Theil. n.
G3. S. 59. N. 67. GS. 65. n. 61. G. 66. n. 79.
S. 75. n. 116. P. 146.

h) Neueſte und vollſt. Sammlung der Reichsabſchlede. 3
Theil. S. 3o07. und Hirſchen Munzarchiv. 2 Theil.
O. 69. fq. GS. 73.



iſt eine ganz beſondere, vorhin unbekannte Verord
nung, wegen einer beſondern, von dem Kaiſer und
den vier Rheiniſchen Ehurfurſten nach den Frank—

furtiſchen Meſſen abzuordnenden Commißion ent
halten. Sie lautet ſo;

Und aus ſondern nothwendigen Urſachen ſe
„„hen, ordnen, und wollen wir, daß unſere

Ê und des heiligen R. Reichs vier Churfurſten
»am Rhein ihre ſonders verordnete Rath,
„neben unſern Commißarien zu Frankfurt
„zu den jahrlichen Meſſen abordnen, die
»da Macht und Befelch haben ſollen, dar—
„auf gute Achtung zu geben, und zu inqui—
„»riren (dazu wir dem Burgermeiſter und
„Rath ihnen auf ihr Begehren beholfen zu
ſeyn, hiermit ernſtlich befehlen) ob fremde
„verbottene Munz dahin gefuhret, oder auch
des Reichs guldene oder ſilberne Munz, oder
»roh Silber aus dem Reich zu fuhren von
jemand Anſtellung gethan, oder aber, ob
„im Kaufen, Verkaufen, oder andern Ausga—
„ben verbottene Munz genommen, oder auch

„des Reichs Munz anders, oder in hoherem
„Werth, denn ſie gevalvirt, in einigem
„Schein oder Weg ausgegeben, oder genom

„men werden
Jn den o. 148. 149 wird fortgefahren:

2 Da ſie denn deren Dingen gewißlich berich—
»tet und erfahren, ſollen ſie ſolche guldene
»und ſilberne Munz, und roh Silber den
„nechſten zu ihren Handen und Gewalt neh
»men, und bis auf unſer und gedachter vier
„Churfurſten ferner Verordnung verwahr—
lich behalten.

C 2 „Der—
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„Dersgleichen Anſtellungen, Erkundigungen
„und Einſehens zu thun, wollen wir den
„hochgebohrnen, unſern lieben Oheymen bey
„den andern Churfurſten, Sachſen und
„Brandenburg, in ihren liebden Stad
„ten auf den Jahrmarkten, oder Meſſen,
„ſonderlich furzunehmen, hiemit befohlen
„haben; wie wir denn auf andern Jahr—
„markten, oder Meſſen in unſern und des
„h. Reichs Stadten, wo wir es nutzlich er
„achten wurden, mit ſonderem Fleiß zu ver

„ſchaffen erbiethig ſind,
Dieſes Geſetz enthalt folgende Verfugungen:

e. Der Kaiſer und die vier Churfurſten am
Rhein, von Mainz, Trier, Coln, Pfalz
fuhren uber das Munzweſen und Geldverkehr
auf den Meſſen zu Frankfurt am Mayn eine
beſondere Aufficht
Der Kaiſer und die vier Churfurſten ord

nen auf dieſen Meſſen Commiſſarien ab mit
dem Auftrage, die Entgegenhandlungen wi
der die Reichsmunzgeſetze zu unterſuchen, be—

ſonders darauf zu ſehen, daß die gute Reichs
munzſorten und rohes Silber nicht auſſerhalb
Reichs geſchickt, mit den guten Sorten keine
Agiotirung getrieben, ſolche nicht uber ihren
feſtgeſetzten Werth ausgegeben und genom
men, geringhaltige auswartige Sorten nicht
ins Reich eingefuhret werden rc.

J. Den Churfurſten von Sachſen und Bran

denburg ſtehet dieſe Aufſicht zu, und liegt die
Verfugung ſolcher Unterſuchungen auf den
Meſſen und Jahrmarkten der Stadte ihrer
Gebiete ob.

d. Auf
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J. Auf den Meſſen und Jahrmarkten anderer

Stadte des Reichs behalt ſich der Kaiſer vor,
ahnliche Verfugungen zu treffen.
Es ſcheint ein Unterſchied zwiſchen unmittelba—

ren der kaiſerlichen Gerichtbarkeit unterworfenen
Reichsſtadten, und unter Landſtadten der reichs—
furſtlichen, beſonders churfurſtlichen Gebiete in die—
ſer Verfugung gemacht zu werden, oder es erhalten
iiur die Churfurſten einen beſtandigen Auftrag in
Anſehung dieſer Munzaufſicht, beſonders auf den
Meſſen. Dndeſſen leget ſich der Kaiſer in Anſe—
hung der Meſſen zu Leipzig und Frankfurt an der
Oder keine Concurrenz;ibey. Unnmuitelbar nach die—

ſem Reichsabſchied und nach dem ihm zufolge in
das Reich ergangenen Munzmandat m) erſchien
eine vermiſchte kaiſerliche und rheiniſch-churfurſtli—
che Commißion auf der Herbſtmeſſe zu Frankfurt
am Mayn, eroffnete ihren jenem Reichsgeſetz ge—
maſſen Auftrag mittelſt eines offentlichen Proclama
vom 24 Sept. 1551 ſcharfte den Handelsleuten

die Beobachtung der darinn enthaltenen Verord
nungen ein, verlangte, daß die auswartigen Munz
ſorten ihr zur Prufung, Probe, Wurdigung einge
liefert, und nicht im Umlauf gebracht, ſondern wie

der aus dem Reiche geſchafft werden ſollen n).

IJn denm kaiſerlichen Munzmandat vom
Zten Aug. 1596 wurde die Anordnung dieſer Meß
und MunzUnterſuchungsCommißionen abermals

C 3 vorm) Neueſte und vollſt. Sammi. der Reichsgeſetze und
Abſch. III. Th. S. 348. Haberlins neueſte deutſche
Reichsgeſchichte. VIII. Th. G. zon.

n) Haberlins neueſte deutſche Nreichsgeſchichte. VIII.
Th. O. 301. zo2. und die Proclamata in der neue-
ſten Sammi. der Reichsgeſetze. T. III. p. 348 350.
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vorgeſchrieben und vorbehalten o) Es wird dar
inn nicht nur auf die frankfurter Herbſtmeſſe ſol—
chen Jahrs die Abſendung einer ſolchen Commißion
verordnet, ſondern es erſchienen auch wirklich dar
auf Commiſſarien, jedoch nur kaiſerliche Commiſſa
rien, welche einige auslandiſche Munzſorten ihres
geringen Gehalts wegen abwurdigten, und ſchlechte
neue Scheidemunzen verriefen»)Die Stande des oberfächſiſchen Kreiſes ſahen

auf ihrer im Jahr 1596 zu Leipzig gehaltenen Ver
ſammlung ſolche kaiſerliche Meß und Munzcom
mißionen als das wirkſamſte Mittel die Munzge—
ſetze zu handhaben an, und.auſſerten den Wunſch,
daß ſie nach dem Beyſpiel von Frankfurt am Mayn
auf allen Meſſen des Reichs angeordnet werden
mochten a). Eben ſo auſſern ſich die frankiſche
Kreisſtande in dem Kreisabſchied d. d. Nurnberg
19ten Marz 16975) Die vier rheiniſche Chur
furſten in ihrem Munzabſchied vom zten May

1597)Auf der Herbſtmeſſe zu Frankfurt im Jahr
1597 fanden ſich wieder kaiſerliche Commiſſarien
ein, lieſſen ein Munzmandat ergehen; beſtimmten
den Werth vieler auswartigen Sorten, wurdigten
einige derſelben ab, und ſcharften die Beobachtung
der Munzgeſetze des Reichs und Kaiſers eint),

Die
o) Hirſchen Munzarchiv. III. Th. G. 72.
p) Birſch deutſch. Reichomunzarchiv III. Th. S. 76. ſq.
q) Sirſchs deutſch. Reichsmunzarch. III. Th. S. 86.

wo der Kreisabſchied 4. d. Leipʒ. 14. Oct. 1596.
im Auszuge befindlich.r) hirſch a. a.O IIlI. Th. G. 95. 96.

8) Hirſch a. a. O. III. Th. G. ↄs.
t) Birſch deutſch. Reichsmunzarchiv. III. Ch. G.

103.
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Die Reichsſtande ſahen dergleichen auf die
Meſſen und Markte des Reichs abgeordnete Com—
miſſarien des Kaiſers ſo gar nicht mit Eiferſucht
an, daß ſie vielmehr denſelben darum erſuchten,
wie es in dem Munzprobations- Abſchied der
correſpondirenden Kreiſe Franken, Baiern und
Schwaben vom 1zten May 161s geſchah u)

Moch im Jahr 1738 auſſerte Sachſen-Wei—
mar bey der damaligen Reichsberathſchlagung uber
das Munzweſen,

daß die A. 1570 beliebte kaiſerliche Meß und

Munzcommißionen in den Reichsſtadten,
und die Landesherrliche in den Landſtadten das
bequemſte Mittel ſeyen, die Munzgeſetze zu
handhaben w)

Eine ſolche kaiſerliche und churfurſtliche Com—
mißion fand ſich, wie ſchon eben bemerket worden iſt,
auf der Herbſtmeſſe des Jahrs 1571 zu Frankfurt
am Mayn ein. Die kaiſerlichen Commiſſarien wa
ren, Ludwig, Graf zu Leonſtein oder Lowenſtein,
Timothens Jung, der Rechten Doctor, Joh. Achil
les Jlſung, alle kaiſerliche Rathe. Die Abgeord—
nete der vier Churfurſten am Rhein ſind im Pro—
klama nicht genannt Jn der Folge ſind auf
beyden Meſſen dieſer Stadt dergleichen Munz
Jnſpections und JnquiſitionsCommißionen
vom Kaiſer und den gedachten vier Churfurſten an
geordnet worden, wie in dem churrheiniſchen Kreis—
abſchiede vom iten May 1778 angefuhret wird v)

C4 Die
u) Birſch deutſch. Neichemunzarchiv. IV. Th. S. 59.
w) Furſtenraths Protocoll vom 22 Aug. 1738 in Birſchs

Munzarchiv. T. VI. p. 319.
r) Hirſchs deutſch. dieichsmunzarchiv. T. JI. p. 113.
y) Birſch T. Il. p. 223; wo ſie Munzinſpectiovn und

Jnquiſition genannt werden.
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Die correſpondirenden Kreiſe Franken, Bayern,
Schwaben erſuchten A. 1577 den Kaiſer, derglei
chen Commißionen auch zu linz, Straßburg, und
Coln anzuordnen), und wiederholten ſolches Ge
ſuch A. 1580 in Anſehung der Stadte Frankfurt,
Coln, Straßburg, Linz, Noördlingen Wir
finden im Jahr 1596 auf der frankfurter Herbſt—
meſſe wiederum eine kaiſerliche Munzcommißion,
die aus dem Grafen Georg von Erbach, und Dr.
Achaz Hulß kaiſerlichen Rath beſtund AJm
Jahr 1597 war eben dieſer Achaz Hulß zu Straß
burg als kaiſerlicher Munzcommiſſarius:).

Es ſind bisweilen vom Kaiſer beſondere Munz
Unterſuchungs-Commißionen uber die Stadt Frank
furt am Mayn verhangt worden. Kaiſer Leopold
erkannte eine ſolche Commißion auf den Reichshof
rath Anton Sehler, ubertrug und uberſchrieb ſie
aber nachher unterm gten Febr. 1688 auf Chur—
maynz, Churpfalz und Heſſencaſſel. Eben eine
ſolche MunzJnquiſitivrite Commißion trug er A.
1690 ſeinem Rath, Hetror Wilhelm Bauer von
Eiſeneck auf d)  Eigentlich gieng dieſer Munz
UnterſuchungsAuftrag auf das ganze Reich, und
es entſtund daruber eine allgemeine Aufmerkſamkeit,
und die Frage:

ob der Kaiſer und der Reichshofrath in reichs—

ſtandiſchen Gebleten, zum Abbruch der reiche
ſtandiſchen Policehaufſicht und Gerichtbar—
keit in Munzſachen, dergleichen Munz- Un-

ter
J Zirſch T. II. p. 253.
a) Birſch T. IIl. p. 278. 303.
b) Hirſch T. III. G. J6.
c) Hirſch T. III. p gi.
d) Birſch d. Munzarch. T. V. G. 232. 244.
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terſuchungs Commißionen verhangen kon
nene)

Seit der Zeit hat man von ſolchen Commißio
nen nichts mehr gehoret. Jn dem Reichsgutach—
ten uber das Munzweſen vom ioten Sept. 1738
und in dem kaiſerlichen Ratifications-Decret vom
18ten Sept. 1738 geſchiehet ihrer keine Erwah—
nung: Erſt in dem von wailand Kaiſer Franz dem
Erſten, ruhmwurdigſten Andenkens, wurde die Ver—
fugung wegen der nach Frankfurt auf die Meſſen
abzuordnenden Munz und MeßCommißion in
dem

Munzmandat vom 1zten Aug. 1759 8.

22. i)
aufgefriſcht und erneuert. Die Worte des Edikts
ſind dieſe:

„Wollen wir 22do, daß, nach Maaßge—
„buns des Reichsabſchieds vom Jahr 1570,
„Unſere, und des Heil. romiſchen Reichs vier
„Churfurſten am Rhein ihre ſondern verord
„nete Rathe, neben unſern Commiſſarien,
„du Frankfurt zu den jahrlichen Meſſen ab
„ordnen, die da Macht und Befehl haben ſol—
„len, darauf gute Achtung zu geben und zu
„inquiriren: (wozu wir denn Burgermeiſter
„und Rath ihnen auf ihr Begehren auch ver—
„holfen zu ſeyn, hiermit ernſtlich befehlen)
„bb fremde verbothene Munzen dahin gefuhret,

voder auch des Reichs goldne und ſilberne

C Wunz,
Hey) G. das Bedenken uber dieſe Frage von 1648 in

Hirſchs deutſch. Reichomunzarchiv. T. V. n. CXVII.
G. 252. Lunigs Serint. llluſtr. S. a31.

ſ) Girſchs deutſchen Reichomunzarchiv T. VIII. GS.
123. Ant. Faberag neuen Europ. Staatskanjley.

II. th. VIII. Cip. G. iai.
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„Munz, oder roh Silber aus dem Reich zu
„fuhren, von jemand Anſtellung gethan.
„Dergleichen Anſtellungen, Erkundigungen,
„und Einſtellens zu thun, wollen wir beeden
„Churfurſten zu Sachſen und zu Branden
„burg zu thun, und in ihren Liebden Stadten
„auf den Jahrmarkten und Meſſen ſonderlich
„furzunehmen hiermit. befohlen haben.

Noch in dieſem Jahr wurde eine aus einem kaiſerli—
chen Commißario, dem Grafen von Pergen, und
aus den abgeordneten Rathen der vier Churfurſten
am Rhein beſtehende Commißion nach Franfurt
abgeſchickt, welche ihre Verrichtungen durch ein
Proklama vom agten Sept. 1759 anfieng 9)Nachher wurde dieſe Conmißion auf die Reichshof

rathe Grafen von Kirchberg und Clemens von
Mollwiz ubertragen, und dem Magiſtrat zu Frank
furt aufgegeben, ſich ihr Zufugen zu unterwerfen,
ihr an die Hand zu gehen v)

Der Magiſtrat ſah dieſe Commißion als
eine mit der gegenwartigen Reichs-und Munzver
faſſung unvereinbarliche Verfugung, als einen Ein
griff in ihre Landeshoheit, Polizeygewalt, Gericht—
barkeit an, that Vorſtellungen, widerſetzte ſich,
richtete aber ſo gar nichts dagegen aus, daß ein wi—
driges Concluſum nach dem andern wider ſie er—
ging!). Er ſah ſich endlich genbthiget, ſich an das

ver
9) Birſchs Munzarchiv. T. VIII. G. 129. 130. Das

an den Magiſtrat zu Frankfurt erlaſſene kaiſerliche
Reſcript vom aten Marz 1760 ſtehet in den Sel. Jur.
puhl. noviiſ. P. XLII. p. 228.

h) Birſch T. VIII. G. 170. wo die vollſtandige Con-
cluſa vom aten Marz 1760 ſtehen. Select. Iuris publ.

noviſſf. T. XLII. Cep. XI. n. 228.
i) Select. jnris publiei noviſſ. T. XLII. C. XI. n.

4. p. 248.
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verſammelte Reich zu wenden, und daſſelbe um ſei
nen Beyſtand zu erſuchen?) Die Grunde, aus
welchen er dieſe Commißion abzulehnen ſich berechti

get hielt, ſind in den Beylagen ſolchen Schreibens!),
und in zwey Gutachten der Auriſtenfacultaten zu
Gieſen und zu Tubingen weitlauftig ausgefuhret w).

Jch will ſolche kurzlich anfuhren, ohne mich
ihrer Entſcheidung und Beurtheilung anzumaſſen.

a) Die folgende Reichsabſchiede und Reichs—
deputationsabſchiede haben dieſe Meß- und Munz—

commißionen bloß auf den Fall eingeſchrankt, wenn
die Ortsobrigkeiten ihre Polizey-Munzaufſicht und
Gerichtbarkeit vernachlaßigen.

Reichsdeputationsabſchied v. 1571. d. 36.
n9

37. J:wo den Obrigkeiten jeder Handelsſtadt die
Handhabung der Munzgeſeke aufgegeben und
eingeſcharft, und nur im Fall der Säumniß
die Unordnuttg ſolcher Meßz und Munzcom
mißionen vorbehalten wird.
Reichsabſchied von 1576. j. go 6)

Reichsabſchled v. 1594. d. 104.
Ib) Es ſey die Verfugung des Reichsabſchie

des von 1570 nie formlich zur Ausubung gekom—

men,
h) Deſſen Schreiben an die Reichsverſammlung v.

aaſten Marz 1760 in den Sel. juris uubl. noviiſ. T.
XLili. C. XI. n. 5. 262. T. XLiil. C. 44. P.
63. 1.h Seleet. Iur. publ. noviſſ. T. XLIII. C. 4. G.
68210.

m) Select. iuris publ. noviſſ. T. XLIII. C. 4. p. 8o.
T. xLiV. c. VII. p. 163. ſq. T. XLV. C. VI.
p. 273. ſq.

i) Corp. receſſ. Imp. noviſſ. T. III. p. 346,
o) Corp. receſſ Imp. nov. T. III. p. 366.
p) Corp. receſſ. Imp. T. III. p. 439.

n
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men, durch die angezogene neuere Reichsgeſetze ab—

geſchaft, und auf den Fall der verſaumten obrig—
keitlichen Obliegenheit eingeſchrankt worden.

c) Es ſey ſolche ganzlich in Vergeſſenheit und
auſſer Uebung gekommen, indem man ſeit 1596.
von ſolchen Commißionen weiter nichts gehoret
habe.

d) Sie ſey dunkel und zweydeutig; ihre Er—

klarung und Erneuerung ſtehe dem geſammten
Reich zu.

e) Sie laſſe ſich nicht mit der tandeshoheit,
mit der Polizeygewalt, mit der Munzaufſicht, mit
der Gerichtbarkeit in Munzſachen vereinbaren, wel—
che den Reichsſtadten und ihren Obrigkeiten zu
ſtehen.

f) Der Weſtphaliſche Friede habe dieſe Lan
deshoheit befeſtiget, erweitert, mithin alle Verfu—
gungen voriger Geſetze „welche damit nicht beſtehen

konnen, abgeſchaft, und unanwendbar gemacht.

g) Der Mangel eines allgemeinen Reichs
munzfuſſes mache die Aububung des Reichsabſchie
des v. 1570 unmoglich.

Die Commißion wurde vornehmlich damalt
durch die Verwendung der Krone Frankreich ruck—
gängig gemacht. Die Reichsverſammlung konnte
wahrenden Krieges die Sache nicht in Berathſchla—
gung ziehen. Als aber im Jahr 1764 die neue
Capitulation Sr. jetzt regierenden kaiſerlichen Ma
jeſtat Joſephs JIJ. berichtiget und entworfen wurde,
erinnerte Churbrandenburg,

es folle bey dem neunten Artikel d. 2 die Ver

fugung eingeruckt werden, daß der Kaiſer
in Munzſachen und Munzverbrechen gegen
mittelbare Unterthanen, zum Nachtchell der

lan



tandes und Ortsobrigkeit keine Commißionen
verhangen ſolte 9.

Die Erinnerung blieb unbefolgt, und es wurde

vielmehr dr
d. 2. Art. IX. der Capitulation ſo gefaßt r)

„Auch zu dem Ende diejenige Mittel, ſo in
„Reichs und Deputationsabſchieden von
„1s70, 1571, 1576, 1594, ſodann dem nach
„dieſem Reichsgeſetze abgemeſſenen kaiſerlichen
„Munzedikt von 175) in ſo fern
„jetzt angezogene. Reichs- und Deputations

9Icſchiede den jetzigen Zeiten, und dem kunf
ligen im Munzweſen zu errichtenden Reichs

„ſchluß angemeſſen werden konnen,
„in Bedacht und Obacht nehmen.,

Diejes beſtatiget auf der einen Seite die kai
ſerliche Meß- und Munzeommißion, vernichtet ſie
aber wieder auf der andern, in ſo ferne ſie den jetzi—
gen Zeiten und Verfaſſungen nicht gemaß, und da
mit unvereinbarlich ſind. Ehe daruber ein Reichs
ſchluß gefaßt iſt, konnen ſie nicht verhangt wer

den?).

M OHerrn Etaturatht v. Moſer A. von den kaiſerlichen
Regierungsrechten. 2 Th. 20. C. J. 39. G. 719.

r) Corp. jur. publ. acad. von SchmaußFranke p.
1567.
Heren E. R. v. Moſer Bett. uber die Wahlcapit.
Joſ. II. Art. 9; 4.ia. Anm. 12. 2 Theil. S. 7.

Sie—
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Siebente Naterie
vom

Reißbau.
8er Reiß iſt unſtreitig die vorzuglichſte Getreide
art; er iſt ungemein nahrhaft, erfriſchend, eroff—
nend, mithin der Geſundheit ſehr zutraglich. Man
ziehet daraus ein furtrefliches Bier oder Getranke,

das weinartig iſt; man macht daraus furtrefliches

Brodt), einen angenehmen, ſehr geiſtigen Brandt
wein, den man Arak oder Rak nennet it), ein
Mehl, welches zu mannichfaltigen Gattungen von
Gebackenem gebraucht wird; man genieſſet ihn vor

nehmlich als die nahrhafteſte Suppen und Zuge—
muße. Ganze Nationen haben ihre Nahrung davon,
beſonders in Oſtindien, China, Japan, Indoſtan,
Siam rc. u). Da der Bau und die Wartung des
Reiſſes, vornehmlich in der Waſſerung, in Zu und
Ableitung des Waſſers beſtehet, mithin allein die
Hande der Menſchen und nicht die Thiere beſchafti—
get; und da ein Reißfeld von derſelben Groſſe, als

ein

t) Dr. Manelli Abh. von verſchiedenen Arten des Ge—
treides und Brodes VIII. B. des Schauplatzes
der K. und Handw. p. 754. le Gentilhomme cul-
tivateur, ou corps complet d' agriculture von
Demportes T. VIII. p. 272.

tt) Jch weiß wohl, daß der eigentliche Arak aus dem

Saft einer Pflanze, und der Kakao-Nußbaume ger
brandt wird. S. John Miills Lehrbegriff der Feld-
wirthſchaft  Th. G. 604.

u) Eneycloinédie T. 37. Voe. Riz p. 6o. ſq. der Yverd.
Ausg Savary Dietion. univ. du. Comm. T. IV.
V. Riz p. z60. ſq. der Kopenh. Ausg.



ein Weizen- oder anderes Getreidefeld vielmehr
Menſchen ernahret, als dieſes: ſo iſt der Reißbau
der Bevolkerung ſehr zutraglich, und ſo ſind Lan
der, worinn der Reiß die Hauptgetreideart aus—
macht, viel. volkreicher, als andere Steatt
daß in andern Landern ein anſehnlicher Theil der
Oberpflanze zum Futter des Ackerviehes angewen
det wird: ſo dient ſie in Reißlandern ganz zum Un
terhalte des Menſchen; die menſchliche Hand ver—
richtet beym Reißbau alles, und er iſt die National—
Manufaktur von der weitlaufigſten Erſtreckung.

Der Reißbauerfordert einen warmen Him
melsſtrich. Jn kalten und nordlichen Ländern

rommt er nicht fort. Das Reißkorn erlangt in
demſelben nicht die Reife, den Gehalt, die Kraft,
als im warmen und milden Boden und Clima. Jch
weiß daher nicht, wie man auf den Einfall gera
then konnen, in gewiſſen nordlichen tandern Deutſch
lands, den Bau dieſes Getreides fur moglich und
nutzlich zu halten, und dem Landmann anzupreiſen;
in randern, wo weder der Grad der Bevolkerung,
noch der Reichthum des Bodens, noch die Warme
und deren anhaltende Beſtandigkeit dazu vorhan—
den iſt,“) Ss iſt freylich keinem Lande zu ver—
denken, ſich dieſe Getreideart zu wunſchen. Keine

Aerndte iſt reicher, und belohnet den Fleiß der
Menſchen mehr, keine Nahrung geſunder, keine
Pflanze erſchopft den Boden weniger und bereichert
ihn mehr, als der Reiß, und es wurden anſehnli—
che Summen erſparet, die dafur aus dem lande
gehen. Malland und Piemont ſehen den Reißbau

als

v) Montesquieu Eſpr. des Lois L. XXIII. Ch.
Xiv

w) Navum Corp. Conit. Boruſſ. Marchic. II. Th.
Jahrg. 1757. n. XX. p. 242.
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als eine Goldgrube an. Frankreich ziehet fur eini
ge Millionen livres Reiß aus Piemont und andern
Landern. Carolina fuhret jahrlich fur poooo Pfund
Sterlinge Reiß ausr). So wichtig aber auch die
Vortheile des Reißbaues ſind: ſo wenig laßt er ſich
wider die Natur des Clima erzwingen.Der Reiß erfordert einen ganz ebenen, nie—

drigen, feuchten, moraſtigen, entweder von Na
tur den Ueberſchwemmungen unterworfenen oder
zu kunſtlichen Waſſerungen gelegenen Boden. Er
muß den groſten Theil der Zeit ſeines Wachsthums
unter Waſſer ſtehen, und man laßt es nur gegen
die Zeit der Reife und der Aerndte ab. Das Waſi
ſer wird von Zeit zu Zeit ab und zugelaſſen, und
je reiner und harter das Quellwaſſer iſt, je weniger
taugt es fur das Reißfeld. Fluß und ſtehende
Waſſer, die ſehr weich und mit viel Vegetations—
theilchen geſchwangert ſind, haben fur den Reiß die
erforderliche und vorzuglichſte Eigenſchaft o)

Die beſtandige und wenig abwechſelnde leber—

fchwemmuna der Reißfelder verurſachet ſtarke und
faule Ausdunſtungen, welche die Luft anſtecken und

auſſerſt ungeſund machen. Natur und Erfahrung
beſtatigen dieſen verderblichen Elufluß des Reiß
baues auf die Geſundheit der Menſchen Ae

gypten

x) Der Abt Raynal in der hiſt. philoſ. et pol. du—
Comm. et des établiſſements des Europ. ete. L.
IX. p. 64. ſq. Savary a. a. O. Diction. du Ci-
toyen, ou du Commerce I I. p. 129. T. II. p. 163.

y) Dupuy Demportes Gentilhomme eultivateur;
ou Corps complet d Agriculture. T. VIII. L.
XVI. Ch. X. de la eulture du Riz. p a66. 276.

 Der Abt Raynal in der hiſt. phil. et pol. T. IX.
p. 64. 65. Dupuv Demportes le Gentilhomme
cultivateur ou Coros complet d'agrieulture. T.
VIiI. L. XVI. Ch. X. Art. VIII. p. 277. ſi.-
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gypten gibt davon einen unwiderleglichen Beweis.
Selbſt in Mailand haben die Menſchen eine blaſſe
Farbe, und ſind beſtandigen Fiebern ausgeſetzet.
Jn Carolina wird ein gleiches bemerkt, und man
findet in allen Landern, wo groſſe Reißfelder ſind,
und dieſes Getreide ſtark gebaut wird, daß beſtan—

dige faule und kalte Fieber im Schwange gehen.
Die verderbliche Folgen ſind nicht uberall gleich, je
nachdem die Sonnenhitze die Ausdunſtungen be—
ſchleuniget, mindert, zerſtreuet, und die Winde die
huft mehr reinigen. Wenn die Reißlander nichts
deſtoweniger die bevdlkerteſten ſind: ſo ruhret es
daher, daß der Reißbau viel Menſchen nahret und
beſchaftiget, die reichſten Aerndten gibt, das Vieh
uberflußig macht, mithin wieder erſetzet, was
Krankheiten wegraffen. Jn Frankreich, beſonders
in Langüedoe und Dauphine hat man bey gemach—
ten Verſuchen mit dem Reißbau eben die Erfahrun
gen gehabt, und ihn daher eingeſtellt und unterſagt.

Achte Materie.
Verbeſſerungen des Feldbaus in dem nordli

chen Deutſchland.

8—er Feldb- und Ackerbau iſt in dem nordlichen
Deutſchland noch weit zuruck. Nicht der Bo—
den und Himmelsſtrich allein, ſondern die Ge—
ſetzgehung, die Verfaſſung, die Eintheilung
des Eigenthums, der Mangel an Jntdvuſtrie
und Thatigkeit, die Unzulaugllchkeit der Bevolke—
tuus, der Zuſtand des Bauren, Nationabvorur—
rx. Steck Auofuhr. D ttheile,
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theile, die Bedruckungen des Landvolks, vornehm
lich aber auch noch mangelhafte Einſichten und
Kenntniſſe halten dieſe erſte und vornehmſte unter
den menſchlichen Kunſten in den nordlichen Gegen
den unſeres Vaterlandes noch ſo ſehr herunter, ob
gleich hier und da, ſeit funf und zwanzig Jahren
wichtige, doch nur einzelne Verbeſſerungen gemacht

worden.

Jch ſchlage nach meinen Beobachtungen Ver
beſſerungen vor, unterwerfe ſolche aber tieferen
Einſichten, und habe nicht die Abſicht, Einrichtun—
gen zu tadeln, ſondern nur Hinderniſſe des Acker—
baues zu heben.

J. Man verbeſſere den Zuſtand des Bauren
und Landmannes. Man mache ihn zu einem

freyen Burger des Staats.

Er iſt in den meiſten landern des nordlichen
Deutſchlandes noch ein Sklav, ein Leibeigener, ein
Eigenbehoriger, eine Zugehor des Guts und Bo
dens, ohne Eigenthum, ohne Freyheit, ohne Er
werbungsrecht. Dieſer Zuſtand druckt ſeinen Geiſt
nleder, erniedriget, verſchlimmert ſeine Geſinnung,

erſtickt ſeinen Fleiß und alle Emſigkeit, macht ihn
ſorglos und unbekummert in Anſehung der Zukunft
und der Nachwelt. Man erklare ihn fur einen
freyen Menſchen und Burger, man entlaſſe ihn der
Knechtſchaft, man gebe ihm die entriſſene Rechte
der Menſchheit wieder.

Man hat in verſchiedenen kandern die leibeigen
ſchaft abgeſchafft, wenigſtens in den landesfurſtlichen

Domanen aufgehoben; man hat dem Bauren eine

per
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perſonliche, aber nur eine Scheinfreyheit gegeben,
indem man

alle aus der Knechtſchaft flieſſende Verpflich
tungen beſtehen laſſen

und
dem Bauren kein Eigenthum eines Guts ein
geraumet hat, ohne welches die Freyheit we
nig nutzet.

Der Bauer behalt nie vorhin einen willkuhrli—
chen Beſitz, deſſen er entſetzet werden kann; er
bleibt zu Dienſten, zu ungemeſſenen, zu unbeſtimm
ten Dienſten verbunden; er muß alle Arten der
Fuhren leiſten; er iſt frey und loßgelaſſen nach dem
Wort, und bleibt ein Sklav in der Wirkung und

That. Ein ſolcher Bauer baut das Feld ſo ſchlecht,
als das, was ihm zu ſeinem Unterhalt eingeraumet iſt.
Der Souveran muß auf ſeinen Domanen mit Auf
opferung einiger Einkunfte den Anfang machen,
das Beyſpiel geben. Die Privatguts-Eigenthu—
mer muſſen durch dieſes zur Nachahmung ange—
friſcht, aufgemuntert werden; die Unverlletzlichkeit
des Eigenthums geſtattet nicht, daß die Eigenbe
bdrige der Gei llichen und des Adels vom Souveran
ohne deren Enwilligung loßgelaſſen und frey erkla
ret werden

a) Wan ſehe dat ſchone Ediet des Konlgt von Frankreich
ven der ſuppreſſion des droits de main morte et
de ſervitude dans les domaines de S. M. v. Aug.
1779. im Mercure biſt. polu. T. 187. p. 160o. ſq.
von den deiten der neckerſchen Verwaltung.

D 2 Il. Man
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u. Man gebe dem Bauren eine ſeiner Beſtim
mung gemaſſere Erziehung, bilde ihn zu einem
tuchtigen, wohlunterrichten, emſigen, thati
gen Land- und Ackersmann, zu einem guten

Unterthap.

Man briuge ihm mit den erſten Grunden ei—
ner gereinigten, aufgekläarten, einfachen, von allem
Aberglauben geſauberten Religion, eine geſunde
Moral und Sittenlehre, Begriffe und Theorie
vom Acker- und Feldbau bey: Man unterrichte ihn
von den Pflichten des Menſchen, des Burgers, des
Unterthans, von den gemeinen Rechten des Men—
ſchen und Gliedes der Geſellſchaft; man rotte in
ſeiner Seele die Tucke des Sklaven aus, und brin
ge ihm menſchliche, redliche, getreue, gefallige
Geſinnungen bey Der Bauer, in vielen kan—
dern des ober- und niederſachſiſchen Kreiſes, iſt bey
weitem der aufgeklarte, der unverdroſſene, der er—
findſame, der fleißige, der erfahrne kandmann
nicht, der er z. E. in dem ſchwabiſthen, ober und
churrheiniſchen Kreiſe, beſonders in der Unter—
Pfalz, im Herzogthum Wurtemberg, im Mark—
grafthum Baden iſt. Jch berufe mich auf die Be—
merkungen erleuchteter Reiſenden, eines Gerken,
eines Nukolai. Der Bauer iſt aber in dieſen kan
dern gröſtentheils ein freher Menſch, ein Burger

des

b) Herrn P. Mochard: Pſſai ſur la meilleure me-
thode pour edueation du paiſun. P. II. daus les
Mem de l' ucud. ou Soc. d'agrieult. de herne. T. V.

III. p. 65. Kxtrait de pluſieurs piccen: ſur la
meilleure méthode pour l'education des habi-
tans de la cainpagne, relativement à l'agrieul-
ture in den Meninres de la Societè Oecon. de herne.

VI. 1766. P. Ml. p. 4. ſq. n. l.



des Staats, Eigenthumer ſeines Hofes und Guts,
unterrichtet von Jugend an in der Feldwirthſchaft.
Er arbeitet fur ſich, fur ſeine Familie, eine Nach—
welt. Er wendet ſeine Krafte, ſeine Zeit auf die
Cultur ſeines Guts. Er wird nicht gedruckt, er
iſt daher emſig, nicht trage, nicht tuckiſch, nicht

ſtreitſuchtig. Die Pflichten ſeines Standes und
ſeiner Beſtimmung, und eine faßliche, einfache
Theorie des Ackerbaues, eine Kenntniß der verſchie—
nen Gattungen des Bodens und der Erdarten, ih—
rer Eigenſchaften, der Mittel ihrer Verbeſſerung:;
eine Theorie von den Ackerwerkzeugen, der Vor—

theile und Handgriffe in ihrem Gebrauch, von
den verſchiedenen Pflanzen und Getreidearten, vom
geſammten Gartenbau, von Pflanzung und War—
tung der Baume; von den Grasarten, vom na
turlichen und kunſtlichen Wieſenban, von der ge
fammten Viehzucht ſind diejenigen Gegenſtande, wor
auf der Unterricht des jungen Landmannes vorzug
lich gerichtet werden muß. Man muß ihm hierben
alle alte Vorurtheile benehmen, ihn gelehrig, auf—
merkſam machen, in der Arbeit aber ihn zur Ge—
nauigkeit gewohnen.

Ul. Man mache den Bauer zum Eigenthumer
ſeines Hofs und Guts.

Freyheit und Eigenthum ſind allein vermo—
gend, den Bauren zu einem thatigen, emſigen,
nachdenkenden, erfindſamen Menſchen und Lland
wirth zu machen. Der Sklav, der Leibeigene hat
keinen Trieb zum Anbau und zu Verbeſſerungen,
weil alles, was er hervorbringt, dem Herrn, nicht

ihm gehort, weil er keine andere Abſicht in ſeiner
Arbeit hat, als nur den nothdurftigen Lebensunter

D 3 halt
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halt zu gewinnen. Gewinnt er ihn aber auch
nicht: ſo muß ihn der Herr futtern, Brod und
Saatſamen, Vieh und Ackergerath anſchaffen.
Der Sklavenfeldbau iſt der elendeſte, und die
Sklavenfeldleute ſind die trägſten, unfleißigſten und
ungeſchickteſten Felbbauer Jn dem ſfklaviſchen
Zuſtande des Bauren in den meiſten nordlichen Ge
genden Deutſchlands muß vornehmlich die Urſache
des noch ſo unvollkommenen Feldbaues geſuchet
werden. Der Sklave begnuget ſich, das Feld ſei
nes Herrn obenhin, ohne Genauigkeit, ohne—
Fleiß, ohne Kenntniß, ohne alle Theilnehmung am

Erfolge zu ackern, zu pflugen, zu beſtellen; auf
demjenigen Land aber, was zu ſeinem Unterhalte
gewidmet iſt, ſo viel hervor zu bringen, als ſeine
auſſerſte Bedurfniß erfordert. Gebricht ihm der
Unterhalt: ſo mag ihn der Herr erſetzen. Er muß
Saatſamen, Brod, Vieh, Werkzeuge bes Feld
baues anſchaffen, und dem ſorgloſen Sklaven rei
chen d). Eine anſcheinende und unvollkommene
Freyheit und Loslaſſung iſt nicht hinreichend, den
leibeigenen Feldbauer zu einem tuchtigen Ackers—

mann zu machen. Blieibt ein Theil ſeiner Ketten,
ſeiner ſklaviſchen Verbindungen, dauert ſeine Ver
pflichtung zu unbeſtimmten, zu willkuhrlichen Dien
ſten, erlangt er noch keinen geſicherten Beſitz und
Genuß ſeines Guts, hangt ſolcher ferner vom Will—
kuhr des Herrn ab, ſtehet die willtuhrliche Entſe
tzung noch immer in deſſen Belieben: ſo wird der
Bauer den Hof, welchen er baut, den Acker, den
er beſtellet, als eine ihm nicht gehorige, ihm nichts

ange
c) Smidt: Unterſ. von der Natur und ben Urſachen der

Nationalreichthumer,  Th. S. 591 ſq.
d) Smidt: von den Nationalreichthumern. 1 Th. G.

143. 44.
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angehende, ihm gleichgultige Sache anſehen, auf
die er weder Fleiß noch Koſten wenden muß, von

deren Verbeſſerung ſeine Nachkommenſchaft keinen
Vortheil hat. Macht man den Bauer zum bloſfen
Meyer, und uberlaßt ihm einen Theil des Produkts,
raumet ihm aber eine Akt des Pachtungsrechts ein,
ſo hat er ſchon ſtarkere Bewegungsgrunde zum
Fleiß, zur Emſigkeit, zu genauer Beſtellung des

Feldes. Uleberlaßt man ihm das ganze Produkt
vom Gute gegen gewiſſe Entrichtungen, Zinſen,
Leiſtungen, Dienſte, und mit einer Art Pacht—
rechts: ſo wird der Feldhau von ihm noch beſſer be
trieben werden, aber dieſe Laſten, die ihn drucken,
die wenige Zeit und Mittel, die ihm ubrig bleiben,
die Ungewißheit ſeines Beſitzes, werden ſeinen Feld
bau doch immer mangelhaft, trage, unvollkommen
laſſen. Alle Arten der Bauerguter in dem nordli—
chen Deutſchland ſind von der Art, daß der Bauer
entweder einen bloß willkuhrlichen Beſitz und Ge—
nuß, oder nur ein bloſſes Pachtrecht hat, ubrigens
zu Dienſten, Fuhren, Zinſen und beſchwerlichen
Entrichtungen und Leiſtungen verpflichtet bleibet.
Der Adel karn von je her in dieſen Gegenden ſchwer
daran, dem Bauren das mindeſte Erb- und Eigen
thumsrecht einzuraumen. Man findet mehren
theils Menyerguter, Schillingshaure, Laßdu—
ter c. ac. ielten aber ein Erb- oder Eigenthums
recht des Bauren, ſelten einen rechtlichen Schutz,
eine geſetzliche Sicherheit gegen ſeine Verſtoſſung
und Entſetzung. Ohne vieſe aber, ohne eine

Art des Eigenthums laßt ſich kein guter Bauer
gedenken, indem er ſonſten nicht mit Sicherheit fur
ſich, oder gar nicht fur ſich, und immer ulcht
fur ſeine Nachkommenſchaft arbeitet, und Ver—

Da beſſe
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beſſerungen macht e) Jch verlange fur den Bau—
ren kein freyes, kein unabhangiges, kein uneinge—
ſchranktes Eigenthum; es ſey untergeordnet, einge
ſchrankt, getheilt, es hafte dem Herrn fur alle Lei
ſtungen und Entrichtungen, wozu der Bauer ihm
verpflichtet iſt; es ſey nur von der Beſchaffenheit;
daß es dem Bauren Sicherheit des Beſitzes gewah
re, und ihn an keinen Verbeſſerüngen hindere.

Der Adel und die landesherrliche Domanen
ſollen an ihren Einkunften durch die Freyheit und
vas Eigenthum dbes Bauren nichts verliehren; mañn

verwandele die Dienſte in Dienſtgeld, in Geldab—
gaben, oder beſtimme ſie auf eine ſolche Art, daß
ihr Endzweck erreicht wird, und der Bauer doch
Zeit und Hande und Vieh zur Cultur ſeines Guts
behalt. Will man aber dem Bauer kein Eigen
thum oder kein Erbrecht zugeſtehen: ſo ſichere man
doch nur ſeinen Pachtbeſiß auf vlele Jahre, und
gegen alle willkuhrliche Verſtoſſung. Dieſe Sicher
heit des Pachtbeſitzes wird faſt die Folgen und Wir
kungen des Eigenthums hervorbringen

v. Man theile die Domanen und groſſe ade
liche Guter in mehrere Pachtungen, und zwat

in erbliche Pachtungen.
Miemand, der die Verfaſſungen ber nordli—

chen Provinzen des deutſchen Reichs kennet, wird
unbe

c) Bertrand: Eoprit dle la J.egislation pour encou-
rager l'agriculture, in den Memoires de la Soc. ecom
de Berne. 1765. Part. II. p. 64.f) Jounga: Arithmetique polit. P. II. Ch. J. p. 4.
ſq. Smidt von Nationalreichthumern. 1 Th. p.
383. ſq.



J

unbemerkt laſſen, daß die Landesherren und der
Adel den wichtigſten, groſten, fruchtbarſten Theil
der Oberflache und des Bodens innhaben und nu—

tzen, und daß beſonders die Domanen in keiner Ver
haltniß mit dem der Cultur des Unterthans uber—
laſſenen Boden ſtehe. Dieſes hindert nothwendig
die Vermehrung der Volksmenge, und die moglich
ſte Cultur des Bodens. Letztere wird auf Doma
nenamtern und Rittergutern durch die Dienſte det
Bauren, welches Sklaven oder Halbſklaven ſind,
ſo unvollkommen als moglich bewerkſtelliget. Alles
aeſchiehrt daben aus Zwang obenhin, mit weniger
Benauigkeit, mit eben dem Vieh, und durch ſchlech—
tes Geſinder Der Pachter, der einen Vertrag von
wenigen Jahren hat, denkt auf keine Verbeſſerun—
gen, deren Wirkungen entfernt ſind, und dem
Machfolger erſt zu gute kommen. Er wendet kei—
ne Koſten an, wovon er keinen Genuß erwarten
kann. Er ziehet aus dem Boden den moglichſten
Vortheil, den er wahrender kurzen Dauer der

Pachtjahre nur daraus zu ziehen vermag; er er—
ſchopft den Boden, margelt ihn aus; er macht auf
ſeine Cultur keinen groſſeren Aufwand, als die auſ
ſerſte Nothwendigkeit erfordert, und als er wieder
Vortheil davon haben kann.

Theilet man die Domanen und groſſe Guter
in einzelne Bauerhofe oder erbliche Pachtungen: ſo
gewinnt nicht nur die Bevolkerung, ſondern auch
die Cultur des Bodens; jeder Eigenthumer wird
das ihm eingeraumte Stuet Landes ganz anders
warten und bauen; er wird ganz andere Verbeſſe
rungen machen, die er und ſeine Kinder genieſſen
konnen; er wird es als ein Erbtheil ſeines Ge
ſchlechts behandeln. Wie und unter welchen Be
dingungen die Einraumung geſchehen, wie man die

Ds leute
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58 e—Leute dazu wahlen, welche Entrichtungen und Lei
ſtungen man ihnen zur Erſetzung der entgehenden
Einkunfte auf burden muſſe, davon iſt ſo viel geſa
get, daß ich nichts hinzufugen will s). Jſt es hier
und da mit den Verſuchen nicht gelungen: ſo hat
man gewiß in den Maaßregeln gefehlet, die Erb
pachter zu unvorſichtig gewahlet, ſie zu wenig un
terſtutzet, ihnen zu ſchwere Pachtzinſe ohne allen
Erlaß, mit allen Unglucksfallen aufgeburdet.

V. Man verpachte die Domanen und Guter
wenigſtens auf viele Jahre; und ſichere ihn

vor unzeitiger Verſtoſſung.

Verpachtet man auch die Domanen und Gu
ter auf eine beſtimmte Zeit: ſo ſen dieſe nur nicht
kurz. Jn den Landern, von deren beſſern Cultur
ich rade, ſind die Pachtungen gemeiniglich auf
ſechs Jahre eingeſchrankt. Dieſe Dauer iſt zu
kurz. Nur eine Pachtung auf viele Jahre iſt der
Cultur zutraglich Jn England iſt die Pach
tung der Landguter von langer Dauer, groſſentheils
lebenswierig und ſicher. Der Pachter iſt io ſicher,
als der Gutsherr. Hat er ein lebenslangliches
Pachtgut von vierzig Schillingen: ſo giebt er ſeine
Stimme zur Wahl eines Parlamentsgliedes. Er
kann von keinem Nachfolger der Pachtung entſetzet

wer

g) Man ſehe ſtatt allervdes Herrn von Juſti Sy—
ſtem des Finanzweſens, 2 B. 1 Abth. von der
Verwandelung der Domanen in Bauerghuter,
G. 98. ſq.

h) Du Hamel du Monceau Elemens d agriculture
T. Il. L. XII. Art. IV. p. 885. Smidt von den
Nationalreichthuner, II. Th. O. 387



werdeni) Jnu Frankreich hatte man den Rech
ten der Controle zu Lieb die Zeit und Dauer der
tandereypachtungen auf neun Jahre eingerichtet und
erklarte langere Berpachtungen fur Verauſſerungen,
wovon groſſe Abgaben oder Rechte der Controle zu
entrichten ſind?). Man ſahe erſt kurzlich die Un
zutraglichkeiten und nachtheilige Folgen einer ſo ein
geſchrankten Dauer. der Pachtungen ein, und
durch eine Verordnung des Staatsraths vom gten
April 1762 wurden alle Verpachtungen und Pacht
vertrage bis auf ſieben und zwanzig Jahre von
allen ſolchen Verauſſerungsabgaben befreyet, falls
der Pachter ſich zu Verbeſſerungen, Urbarmachun
gen, Ausradungen, Margelung der Felder, Pflan
zungen verbunden hat i). Es ſtehet langwierigen

Pachtvertragen nichts im Wege, als die Einfor
migkeit des Pachtzinſes. Allein deſſen oftere und
beſtandige, willkuhrliche, auf keine Verbeſſerungen
gegrundete Erhohungen ſind an ſich in vielem Be
tracht verderblich, und die Verbeſſerungen erſetzen
die Erhohung des Pachtgeldes vielfach.

vi. Man ſchranke die landesherrliche Frohn
dienſte mehr ein, verwandle ſie in Ab—

gaben rc.

Jch rede hier von den Dienſten, welche die
tandleute als Untertbanen dem Souveruan und dem
Staat zu leiſten haben, von den Fuhren bey den

Zu—

H Smidt von Natlonalreichthumern: II. Th. S. 517.
eu. Youngs: arithmétique pol. T. J. p. 7. ſq.
p. 29. 19.t) von Sort Bonnais Rech. et conſidérations ſur
les Finances de France T. II. p. as.

h Iournal oeconom. 1762. Iuillet p. zot. 309. 311.
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Zugen der Kriegesvolker, zu den Vorrathshauſern,
zum Feſtungsbau, von dem Vorſpann und den
Fuhren zu den Reiſen des Souverans und ſeines
Hauſes und Hofes, zu den Reiſen ſeiner Krieges—
und. Civilbedienten, von den Dienſten zu den Heer
Uandſtraſſen, Chauſſte-Bau, zu Grabung und
Raumung der Canale, zu Jagdenre. Dieſe Frohu
dienſte werden in den nordlichen Gegenden Deutſch
landes ſehr ubertrieben. Der Bauer muß darauf
eine Menge Pferde halten, er jagt ſie dabey zu
ſchanden, er muß die ſchatzbarſten Stunden der
Saat, der Aerndte verſaumen, er muß die Be—
ſtellung, die Bearbeitung des Feldes daruber ver—
ſaumen; Menſchen und Zugvieh werden abgemat—
tet, und zum Ackerbau unfahig gemacht, und ihm
entzogen. Er wird durch das, was ihm an ſeiner
Contribution abgeſchrieben wird, nicht entſchadi
get. Jn vielen Gegenden lieget er einen guten
Theil des Jahres auf der tandſtraſſe; die Reiſen
der Civilbedienten werden ohne Nutzen vervielfalti

get. Der Miniſter, der Rath, der Kammervpra
ſident, der Kammerdirector, der Departements
rath, bder Landrath, der Steuerrath, der Fiſcal
reiſet mit Vorſpann, in eben der Gegend, in eben
der Angelegenheit. Sind die Geſchafte und An
gelegenheiten in Departements abgeſondert: ſo ver—
anlaßt jedes derſelben ſeine beſondere Bereiſungen,
und dieſe geſchehen alle mit Vorſpann. Dieſer iſt
eine unausſorechliche und auſſerſt verderbliche Laſt
und Bedruckung des Landmannes, worunter er er
liegen muß, wenn auch keine Mißbrauche vorgehen.

Ob ſich die Vorthelle dieſer Bereiſungen mit den
verderblichen Folgen des vervielfaltigten Borſpanns
compenſiren, laſſe ich dahin geſtellt ſeyn. So viel
iſt gewiß, daß der Feldbau in einem Lande, wo der

Bauer



Bauer ſo behandelt wird, nimmermehr bluhen
wird.

Jn Frankreich hat man die klaglichen Folgen
der Corvees beſonders bey dem Landſtraſſenbau
eingeſehen. Die furtrefliche Finanzverwalter Thur
got und Necker wollten ſie in eine auf alle Grund—
ſtucke, auch auf die Guter der Kirche und des Adels
einzutheilende und zu legende Geldſteuer verwan—
deln und umſchaffen. Sie konnten aber nicht
durchdringen n).

Man verwandle dieſe Dienſte in Geldabga—
ben, bezahle hingegen die Fuhren an Fuhrleute,
oder an die Poſten, halte davor ſo viel Zuge Pferde
fur den Hof und fur die Staatsbediente, als
nothwendige Reiſen erfordern, oder vermindere
dieſe Reiſen moglichſt, und ſchranke dieſe Vor—
ſpannfuhren thunlichſt ein. Man fange an, einzu
ſehen, daß ſie eine Haupthinderniß des Feldbaues,
der Wohlhabenheit des Bauern, und beſonders
daß ſie die leidige Urſache ſind, die den Bauern
nothigen ſtatt der Ochſen eine unendliche Menge klei
ner, elender, kraftloſer Pferde zu halten, und
deſto weniger Rindvieh und Schaafe zu ſeinem un
endlichen Rachtheil zu ernahren.

vii. Man ſetze die Hofdienſte des Bauern
feſt, beſtimme ſie genau, oder verwandle ſie

in Dienſtgeld.
Ungemeſſene Dienſte, fur welche in den norb

lichen Provinzen des Reichs, die Vermuthung iſt,
ſind ohne perſonliche Knechtſchaft, eine vollſtandige

Skla
m) Neckera Compte rendu au Roi. P. II. des Cor-

vées. p. 69. der Pariſer erſten Auag. Smidta Unter—
ſuch. von den Nationalreichthumern. 2 Th. S. 427.
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Sklaverey. Einem dazu verpflichteten Bauer
bleibet nichts zu ſeinem Felbbau, als der dem
Dienſte Gottes gewidmete Tag, und die der Ruhe
entzogene Zeit ubrig. Sind ſie auch gemeſſen und
beſtimmt: ſo iſt es doch nicht nach dem Bedurfniß
des Bauern, nicht auf eine leidliche Art geſchehen.
Der Souveran muß ins Mittel treten, und die
Beſtimmung der Dienſte ſo treffen, daß die Cul-
tur des Herrſchafts und Baurenfeldes neben ein
ander beſtehen kann. Auf den Fuß muß er auch
die Bauern der Domainen ſetzen. Verwandelte
man die Dienſte in Dienſtgeld, pflugte, ackerte,
ſaete, arndtete mit eigenem Vieh durch gemiethete
Knechte: ſo wurde das Feld unendlich beſſer beſtellt,
und die Aerndten reicher werden.

VIII. Man trockne die viele Seen und Mo—
raſte aus, und mache ſie urbar.

Ein betrachtlicher Theil der Oberflache und
bes Bodens in den nordlichen Landern Deutſchlan
des beſtehet aus Seen, ſtehenden Waſſern, Mo
raſten Bruchen, Sumpfen c. Fiſcherey und
Weide ſind der einige und wenig betrachtliche Nu
ten, den man daraus ziehet. Auſſer den ſchadli
chen Ausdunſtungen, welche die Luft anſtecken, und
ungeſund machen, verliert man einen groſſen
Theil der fruchtbarſten Oberflache, des reichſten
Bodens. Maan trockne ſolche Seen und Sumpfe
aus: ſo wird man ganze Eroberungen von den
ſchonſten Landereyen machen, die fruchtbarſten
Graß- und Getreidefelder und die Koſten hundert
fach gewinnen. Jn der Mark Brandenburg hat
die Weisheit und Freygebigkelt des Souverans hie
rinn ausnehmend viel gethan, und neue Schopfun

gen
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gen hervorgebracht) Der Palbſt gibt jetzo
durch die Austrocknung der Pontiniſchen Sumpfe
ein nachahmungswurdiges Beyſpiel.

X. Man luſſe ſich die Urbarmachung der Hei
den, und unfruchtbarer Gegenden ernſtlich

angelegen ſeyn 9).

Heiden, welche man in Frankreich Landes
nennet, finden ſich in den nordlichen Gegenden
Deutſchlands noch allzuhaufig, in der groſten Er
ſtreckung aber im tuneburgiſchen, Hollſteiniſchen rc.
Jhr Boden iſt nirgends ſchlechterdings unfruchtbar
und ſeine Fehler laſſen ſich leicht verdeſſern. Hert
von Juni hat uber den Anbau der groſſen Jutlan
diſchen Heide ein furtrefliches Gutachten fur den
Daniſchen Hof ausgearbeitet, welches uberall an
wendbar iſt y) Jn Frankreich vereinigte ſich im

Jahr 1761 eine ganze Geſellſchaft zu llrbarma
chung und Anbauung der Heiden bey Bourdeaux,
und erhielt vom Könige nicht nur die Beſtatigung
ſondern auch wichtige und ermunternde Begnadi—
gungen und Befreyungen, welche auch in Deutſch
land von Wirkung ſeyn wurden

X. Man
n) Von Juſti von Austrocknung der Seen und Mo—

raſte: 1 Band der geſammten Polizeywiſſenſchaft.
1 VDuch. 1 C. 3 Abſchn. S. 6a ſq.

o) Von Juſti a. a. O. 1 ODuch. II. Abſchnitt. G.
107 ſq

y) In ſeinen Oekon. und Finanzſchriſten.
q) Schluß des Otaatsraths zum Vortheil der zur An

bauung der Beiden bey Bourdeaux geſtifteten
Ackerbaucompagnie v. 1 Jun. 1762 Iournal écon.
1762. Juillet p. a9j.
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X. Man theile die Gemeinfelder, und ge—
meine Weiden, Anger, und mache ſie

urbar.

Die gemeine Weiden und Anger nehmen einen
betrachtlichen Theil der Oberflache und des Bodens
hinweg, ohne der Gemeine den geringſten Nutzen
zu bringen. Da ſie nicht die mindeſte Wartung
und Handhabung genieſſen, da ſie von dem Vieh
beſtandig zertreten, abgefreſſen, nie gereiniget, niee
geebnet, vielweniger gedungt, mit gutem Grasſaa
men beſaet, gewaſſert, auch nicht in Abtheilungen
eingeheget werden: ſo gewahren ſie dem Vieh die
magerſte, elendeſte, wahrloſeſte Weide, ein elen—
des, waſſerichtes, kraft und ſaftloſes Gras, und
das Vieh ermudet ſich mehr darauf, als daß es
Nahrung finden ſollte Der Boden konnte
zum Getreide oder Grasbau unendlich vortheil
hafter genutzet, und das Vieh vom Ertrage im
Stall beſſer gefuttert werden, wenn man dieſe
gemeine Weiden und Auger theilte, und cultivirte,

Getreide oder Futterkrauter darauf ſaete. Jch
rede hier nicht von der Auseinanderſetzung der

Ge

52

t) Berrn Seign. de Correvon uern. ſur l'ame-
lioration del' Agriculture; v. 352 in den Mem.
de la Soc. de ierne 1760. P. II. Sprungli t n ai.
ſur l'abolition des eommunes et du parcours,
ſur leur partage in den Mem. der Bernüchen Soc.
vecon: 1763. P. IV. p. 5. ſq. Seign. de Cor
revon rasA Jur la aueſtion propoſte: ſeroit. il
utile de convertir en fonds clos, ou particuliers
les Communes ete. in gedachten Berniſchen me.
uuiret 1703. P. II. P. aj. ſg. ad e At ſur les ayan-4 tages et les inconvéniens des Communes, du par-
cours ete. von herrn von Grafenried. Mem. de
la Soc. de Lierue 1763. P. III. p. 119.
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Gemeinheiten, d. i. der vermiſchten und vermengt
liegenden Herrſchaftlichen- und Bauerfelder, und
Aufhebung der gemeinſchaftlichen Huth und Trift,
ſondern von den ofters in einer groſſen Erſtreckung
wuſte liegenden, bloß der Viehweide gewidmeten
Feldſtucken, deren Eigenthum den Herrſchaften und
Gemeinen gehoren, worauf aber das Vieh der
ganzen Gemeine in einer Heerde getrieben wird,
und woraus man ſonſten keinen Rutzen ziehet, als
daß etwa Weiden darauf gepflanzet werden. Der
Anblick ſolcher gemeinen Anger iſt ſchon traurig.
Da der menſchliche Fleiß daran gar nichts wendet,
da ſie unaufhorlich zertreten, nie wieder geebnet,
nie gereiniget, nie beſaet, nie von Maulwurfshu
geln befreyet werden: ſo ſtellen ſie eine wahre, ho
ckerichte, unebene, mit Moos, Binſen, Schilf
bedeckte Wuſte vor.

xJ. Man bewerkſtellige eine allgemeine Aus
einanderſetzung aller Gemeinheiten, hebe alle

Huth:- und Triftgerechtigkeiten auf ac.

Man verſtehet unter den Gemeinheiten die ver
mengt und vermiſcht liegende Grundſtucke der Herr
ſchaften und Bauren, oder auch die wechſelſeitige
Huth-und Triftgerechtigkeiten der Herrſchaften
und Gemeinen, und dieſer unter ſich. Dieſe Ver
mengung, und vermiſchte lage der Grundſtucke,
und dieſe wechſelſeitige Huthungsgerechtig, oder
Dienſtbarkeiten ſchranken die Freyheit des Eigen—
thumers auf die ſchadlichſte Art ein, von ſeinem
Boden den nutzlichſten Gebrauch zu machen, und
ſind die weſentlichſte Hinderniß der Cultur. Eng—
land ſah ſolches zuerſt ein; man fieng an die Ge—
meinheiten, und die gemeine Huthungen aufzuhe—

v. Steck Ausfuhr. E ben,

S J

i uhkh



t  „ô

5

—3

66

ben, die Grundſtucke abzuſondern, und einzu-
ſchlieſſen, die neue Cultur einzufuhren, und dieſes
war der erſte und entſcheidende Schritt zu der groſ—
ſen und ſo hoch getriebenen Verbeſſerung des Feld—
baues. Frankreich und die Schmeitz bfneten die
Augen ebenfalls uber dieſen Gegenſtand. Man
ſehe nur die Reihe Schriften von Abſchaffung der
gemeinen Huth und Trift, Parcours, die in die—
ſen Landern herausgekommen ſind?). Jn Deutſch
land war das Herzogthum Holſtein das erſte Land
wo man dieſe Auseinanderſetzungen bewerfſtelligte.
Der verdiente Herr von Juſti machte die Noth—
wendigkeit und Vortheile derſelben auch in andern
nordlichen Landſchaften des deutſchen Reichs ein—
leuchtend, und man hat es ſeinem Eifer und ſeinen
Vorſchlagen zu verdanken, daß in der Folge ſo
ernſtlich Hand an dieſe wichtige Verbeſſerung des
Ackerbaues und der Cultur der tander geleget wor
den iſt i) Jn den koniglich-preußiſchen Staaten
iſt man damit ſeit dem hubertsburger Frieden ſehr
weit gekommen, und die Cultur dieſer Lander hat
dadurch unendlich gewonnen, und ſo zugenommen,
daß ſie andern Staaten hierinn zum aufmunteren—
den Beyſpiele dienen konnen u). Von dieſem Ver—
beſſerungsmittel iſt ſo viel geſagt, daß ich mich nicht

weiter dabey aufhalte.

Xll.

6) GS. Memoires de la ſoeieté cconomique de Berne.

Anndée 1763. P. II. III. IV.t) G. des ſel. Bergius neues Polizen/ und Cameralt
magazin 3 B. V. Gemeineguter S. 4. ſq. wo auch
alle Schriften von der Auseinanderſetzung der Gemein:
heiten, ihrer Verfahrungsart, ihren Vortheilen an—
gefuhret ſind, worunter die Wolnerſche immer oben

an ſtehet.
u) Bergius am a. O. ſ. 7. 3 ſ. S. 57. ſq.
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xn. Man fuhre die Einſchlieſſung der Felder,

der Aecker, der Wieſen zumal mit lebendigen
Hecken ein

So bald als man die Gemeinheiten und wech—
ſelſeitige Huth-und Triftgerechtigkeiten aufgeben,
und ein uneingeſchranktes Eigenthum ſeines Bodens
und ſeiner Felder, mithin auch eine ungezwungene
Freyheit erlangt hat, ſolche nach Gefallen zu culti—
viren, und zu nutzen: ſo muß und kann man auf
die erſte und wichtigſte aller Verbeſſerungen, ich
meyne die Einſchlieſſung und Umgziehung der Aecker
und Graslander denken. Siee ſollte allezeit der erſte
Schritt im Anbau des Bodens ſeyn. Sie ſchutzet
und ſichert das Eigenthum, ſie ſchirmet die Ober
flache fur kalten, und fur heiſſen austrocknenden
Winden; ſie gewahret Schatten und Feuchtigkeit,
ſie befeſtiget den lockern Boden, und Sand, und
wehret dem Spiel der Winde mit demſelben, ſie
verſchaft Holz zum Feuern und zu Ackerwerkzeugen.
Man weiß im nordlichen Deutſchlande noch wenig
von dieſer Hauptſache in der Verbeſſerung der Fel—
der. Bisher wurde ſie durch die Gemeinheiten ver
hindert. Einzaumungen, Umziehungen mit Graben,
Dammen, Erdwanden, Mauren von Feldſteinen

gewahren zwar auch einige vieſer Vortheile, aber
doch nicht alle, und bey weitem nicht in dem Grade,

E2 als
x) G. von Einſchlieſſung und Umziehung der Felder

uberhaupt: le Gentilhomme cultivateur, ou Corps
complet d' agriculture von Dupuy Demportes.
T. il. I. III. tout entier p. 15 97. Allgemeine
Haushaltungs- und Landwiſſ. aus dem Enaliſchen
1VB. 3 Ducb. S. 343 ſij. John Mills vollſtandi.
ger Lehrbegriff der praktiſchen Feldwirthſchaſt. 3 Th.
G. 482. ſq
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als die Hecken. Man kann ſie nach Verſchieden
heit des Bodens von allen Baum und Geſtrauch
arten anlegen. Man hat Schleh- und ſchwarze
Dornhecken, Hecken von ſtachlichtem Genſt, von
Walddiſteln, und Stechpalmen, von wilden Aep
fel- und Birnbaumen, von Hollunder, von Wey—
den, von Brombeerſtauden, von Weisdornen2c. ac.
Jhre Anlegung, Pflanzung, Handhabung, die Art
ſie zu beſchneiden, ſie auszubeſſern, in Ordnung zu
erhalten, weiß jeder Pflanzer und Gartner. Je
undurchdringlicher ſie ſind, je mehr wird ihre man
nichfaltige Abſicht erreichet, Getreide- und Gras
lander, Aecker, naturliche und kunſtliche Wieſen
werden gleich dadurch verbeſſert, nur muſſen die
Getreidelander weitlauftiger ſeyn, weil das Getrei
de freye Luft nothig hat, und bey engerer Einichlieſ
ſung vom Schatten rc. leiben wurde. Dem Sand
boden leiſten dieſe Einſchlieſſungen den weſentlich—
ſten Dienſt, und die wichtigſte Verbeſſerung. Man
muß in ſeiner Cultur damit den Anfang machen.
Man muß ihm Feſtigkeit, Stetigkeit, Schutz ge
gen die Bewegungen der Winde, beſtandige reuch
tigkeit verſchaffen, Schatten gewahren. Dieſes
leiſten die Hecken. Beſaet man ihn nach der Ein
faſſung mit Pflanzen, die den Boden bedecken, de
ren Wurzeln ſich verweben und vereinigen, um inn
zu binden und ihm Halt zu geben: ſo kann man ihn

in der Folge durch weitere Miſchungen und Din
gungen zu einem guten Getreide- und Grasland
machen.

Xll.
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Xll. Man fuhre allmahlig die neue und engli—

ſche Feldwirthſchaft ein.

Man hat gegenwartig den vollſtandigſten Un
terricht davon in den bekannteſten Schriften 9).
Man laſſe fur den kandmann faßliche, deutliche Un
terweiſungen davon ausfertigen, drucken, austhei—
len, durch die Prediger ſie den Bauren erklareun.
Man unterrichte ihn von allen Dungunssarten,
von der Abwechſelung mit Getreide und Futter—

krautern, und mit den Getreidearten unter ſich.
Man lehre ihn eine Erdart mit der andern zu ver—
beſſern; immer die Pflanzen und Getreidearten ſich
ſo aufeinander folgen zu laſſen, wie eine den Boden
fur die andere vorbereitet und bereichert, und Nah
rungsſaft fur die andere ubrig laßt. Dieſe Ab
wechſelung ſcheinet mir weſentlicher in der neuen
Wirthſchaft zu ſeyn, als der neue Pflug, die Sa
maſchine, der Cultivator oder die Pferdehacke c. ac.

xiii. Man ackere, pfluge und beſtelle das Feld
mit Ochſen und nicht mit Pferden.

Wenn etwas zur Erhaltung und Wohlhaben—
heit des Bauren, und zur Aufnahme der Feid
wirthſchaft in den nordlichen Gegenden Deutſchlan

Ez3 desy) Z. B. in des
Dupuy Demportes Gentilhomme cultivateur,

ou Corps comnlet d'agrieulture ete.
Du Hamel du Monceau Elemens d' agriculture
II. Vol. 3 und deſſen Traité de la culture des

terres VI. T. 12
Allgemeinen Haushaltunge- und Lanhwiſſenſchaft:

aus dem Engl. V. Th. gr. 1. John Mills vollſt.
Lehrbegriff der praktiſchen Feldwirthſchaft gr. 1.

9 a. hj
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des beytragen konnte, ſo ware es dieſes, daß er
ſtatt der Pferde, zumal der kleinen, elenden, ver
mogensloſen Thierchen, Ochſen, ſowohl zum pflu
gen und ackern, als auch zu ſeinem Fuhrweſen
hielte und gebrauchte. Jch weiß, daß die Frohn
dienſte und Vorſpannfuhren in einigen Landern
groſſe Hinderniſſe dieſer Veranderung in Weg le—
gen. Sie ſind aber doch nicht unuberwindlich.
Wenn auch zu dieſen Fuhren einige Pferde gehalten
werden muſſen: ſo konnen es doch weniger ſeyn,
und ſo konnte doch das Pflugen und ubrige Fuhr—

wæeſen des Bauren mit Ochſen verrichtet werden.
Wie macht man es in den meiſten franzoſiſchen
Provinzen, in Schwaben, in der Schweiz, wo

J der Bauer keine Pferde, ſondern Ochſen zum Feld—
rt bau gebraucht? Wie werden dorten die Fuhren im

iüb

Il

J ſtart

14 Dienſt des Staats verrichtet? Die Vortheile und
E—

1 Vorzuge der Ochſen vor den Pferden ſind einleuch—
tend

Der Ochſe iſt zum Pflugen viel geſchickter als
das Pferd, ſo wohl im leichten, als im ſchweren
Felde. Man kann mit vier Ochſenl ſo weit im

un ſchwerſten und thonichten Felde kommen, als mit

Il

rrn vier ſtarken Pferden. Die Starke des Ochſen
ro

iſt groß, wenn er nur recht angeſpannt wird. Sel—

ſrn ne Arbeit iſt anhaltend und ſtet; er iſt von aus—
«urr daurender Anſtrengung. Jch habe im Reich den

2— Z

J

J a p. 626 1q. hingegen zeiget den Vorzug der Ochſen

J

L p. 149.
einleuchtend und uberzeugend Herr Dupuy Dempor

J tes im Gentilhomme cultivateur, oder Corps
vr complet d'agrieulture. T. VIII. L. XVI. Ch. J.

J z) Die Grunde fur den Vorzug der Pferde ſind umſtand

miers. Tom. XVIII. der Nverdunſchen Aus abe.
lich angefuhret in der wwNCvnDorr'niE. V. Fer-
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ſtarkſten ganz thonichten und klebichten Boden
mit zwey ſtarken Ochſen pflugen, in ſolchen wuſten
Boden mit zwen Ochſen umreiſſen geſehen, einen Bo
den, wo der Bauer in Niederſachſen vier und mehr
groſſe Pferde vor den Pflug geſpannt hatte. Der
Unterhalt des Ochſen iſt viel wohlfeiler als des Pferds.
Er wird. im Sommer mit Gras und Futterkrau—
tern, im Winter mit Heu, Grummt und Haber—
ſtroh, mit Ruben, Kohl ac. ernahret. Das Pferd
muß gutes Heu, Haberkorn, Rocken haben. Gras—
pferde leiſten geringe Dienſte. Den Ochſen ziehet
man leichter und wohlfeiler nach. Er iſt weniger
Unfallen und Krankheiten ausgeſetzt. Verungluckt
er, bricht ein Bein, verrenket ſich: ſo iſt er nicht,
wie das Pferd, ganzlich verlohren. Er wird ge—
ſchlachtet. Fleiſch und Haut verguten noch einen
Theil ſeines Werths. Hater lange genug gepfluget,
wird er alt und ſchwer: ſo maſtet man ihn, und ver—
kauft ihn hoher als in ſeiner Jugend. Jch habe acht
bis zehnjahrige Ochſen im Stall mit gutem Heu und
etwas geſchrotetem Korn maſten, und das Paar
zu Stuttgard, zu Straßburg mit hundert Tha—
lern bezahlen ſehen. Man treibet aus Schwaben,
und Franken gemaſtete Ochſen bis nach Paris.
Man naſtet ſie nicht auf Weiden, wie in Holſtein,
Holland, ſondern im Stall. Man hat hie und
da groſſe Maſthauſer. Viele nordliche Lander
Deutſchlands zahlen Tonnen Goldes fur podoliſche,
uckraniſche wilde Ochſen, man konnte dieſe Sum—
men im tande behalten und beſſeres Fleiſch haben,
welches von Land- und zahmen Ochſen milder und

ſaftiger, als von wilden Ochſen iſt. Die Arbeit
verdirbt das Fleiſch nicht. Jch berufe mich auf

Schwaben und die Schweiz, wo man nichts als

E 4 gema—
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gemaſtete Zugochſen ſchlachtet, und das beſte Och

ſenfleiſch ißt.
Man verſtehet ſich im nordlichen Deutſchland

ſ weder auf die Wartung der Ochſen, noch auf ihre
J Anſpannung, und weiß daher ihre Krafte und

Starke gar nicht zu nutzen. Sie muſſen mit eben
der Sorgfalt gewartet werden, als die Pferde;:
man muß ſie eben ſo rein halten, ſo waſchen, ſtrie
geln, kartatſchen, wiſchen man paaret ſie
von gleichen Jahren, gleicher Farbe, gleicher Hohe

1 und kange, ſo wie die Pferde zuſammen, zwey wer
9 den in ein Joch geſpannt. Dieſes vom ſtarkſten
4

Holz ausgearbeitete Joch hat zwey halbrunde Hoh

nt!
lungen, welche auf den Nacken des Ochſen geleget

ri wird. Man befeſtiget es mit ſtarken Riemen an
14

den Hornern, die umwunden werden. Mitten im
ra Joch iſt die Oeffnung fur die Deichſel, die man
14 durchſteckt, und mit einem groſſen Nagel veſtmacht.
ug Auf dieſe Art angeſpannt, ſchiebet der Ochſe

un

ftr

mehr mit dem Kopf und Hals, als er ziehet, und
er zeiget eine ausnehmende und ausdaurende
Starke. Will man ſeiner Anſpannung an der Bruſt
den Vorzug geben, wie er denn ſodann mit den

I ganzen Korper ziehet: ſo wurde man eben ſolche
uutl

Kummete, als bey Ackerpferden gebrauchen muſſen,

ff
damit die Bruſt des Ochſen nicht wund werde, und
er ohne Schmerzen ziehen kann.

vnn5— xiV. Man verbeſſere den naturlichen Wieſen
J bau, und lege ſich mehr auf den kunſtL

Der Ackerbau hangt von der Viehzucht, undit lichen.h

dieſe vom Wieſenbau ab, dleſer iſt aber in dem
nord

r



nordlichen Deutſchlande ganzlich vernachlaßiget.
Die Wieſen werden ohne alle Cultur und War—
tung ſo gelaſſen, wie ſie aus der Hand der Scho
pfung und der Natur kommen. Man reiniget ſie
nicht, man ebnet fie nicht, man dunget ſie nicht,
man beſaet ſie nicht mit dem Saamen guter Gras
arten, man trocknet die ſumpfichten und moraſtigen
ſo wenig, als man die durre, trockene, ausge—
brannte waſſert, man uberlaßt ſie den Ueberſchwem

mungen, man laßt ſie von Moos, Binſen, Schilf,
Rohr bedecken, ohne ſich um die Verbeſſerung des

Bodens und der Grasarten im mindeſten zu kum—

mern.
Der naturliche Wieſenbau iſt ganzlich verſau

met, der kunſtliche noch wenig bekannt. Man ver
gleiche eine Wieſe im Herzogthum Wurtemberg,
in der Schweiz, mit einer Wieſe im ober- und nie

derſachſiſchen Kreiſe, wenn ich Thuringen ausneh
me: ſo wird man dorten einen gewarteten, gepfleg
ten, mit den beſten Grasarten, hier einen magern,
vernachlaßigten, entweder mit Schilf und ſaurem
Gras bewachienen, oder nackenden, von allen gu
ten Futtergräſern entbloßten, verbrannten Boden
erblicken.

Der neaturliche Wieſenbau beſtehet in folgen
den Wartungen und Verbeſſerungen 4

Es 1. Jna) Herrn Bernhards vollſtanbige Abhandlung: ivom naturlichen und kunſtlichen Wieſenbau. 1
3. verſch. Aucgaben.

J

iſt ein klaßiſches, furtrefliches, lehrreiches Werk. Man

T—

J

J

ſollte es im Auszuge allen Landwirthen auttheilen. 5
Jn desDu Hamel du Monceau Elemens d Agriculture

Dupuy Demportes Gentilhomme eultivateur ou
Corps complet d'agrieultute.

John



J

74 j. Jn der Einſchlieſſung der Grasgrunde

mit Graben, beſonders mit lebendigen Hecken,
die dem Boden Schutz, Schatten, Feuchtigkeit ge
wahren, mithin das Wachsthum des Graies un

glaublich befordern. Jch habe oben ſchon die Vor

theile davon gezeiget. Es iſt ein in die Sinnen fal
lender Unterſchied zwiſchen freyen und eingeſchloſſe—

nen Grasfeldern oder Wieſen, und der Ertrag
von dieſen gewiß noch ſo ſtark, als von jenen.

II. Jn der Reinigung der Grasgrunde.
Jm erſten Fruhjahr, ſo bald die Wieſen vom

Schnee befreyet und getrocknet ſind, muſſen ſie von
allen Unrath, der ſich darauf befindet, geſaubert,
und der Boden ganz gereiniget werden. Der Un
rath hindert das Wachsthum des Graſes und das
Mahen.

Il. Jn der Reinigung von allem Buſch
werk.

Alle Buſche, Stauden, Strauche muſſen
ausgezogen werden. Sie rauben dem Gras Raum
und Nahrung, hindern die Austrocknung und
Wirkungen der Sonne, des Thaues, ſind dem
Maher beſchwerlich c. Die Lucken muſſen ausge
fullt, geebnet werden.

IV. Man reinige den Boden zugleich
von den Ameiſenhugeln und Maulwurfs

haufen.
Sie nehmen einen betrachtlichen Theil der

Oberflache weg, indem nichts darauf wachſt.
Wenn man ſie weggenommen hat: ſo muß man

die

John Mills vollſt. Lehrbegriff der praktiſchen Feld
wirthſchaft 3 B. der allgem. Haushaltungs/ und
Landwiſſenſchaft 2 Band. 7. Bnch.

ſind die vollſtandigſte Anleitungen zum naturlichen Wieſen

bau enthalten.



die Erde auf einen Saufen ſchutten; aus einander
ſchlagen, brennen, oder mit Kalk vermengen, da—
mit die Ameiſen vollends umkommen: ſodann muß
man die Erde uber das ganze Feld ſtreuen. Die
Flecke, wo die Ameiſenhaufen und Maulwurfshu—
gel geſtanden, muſſen ausgefullt, geebnet, mit
Kalk und Dunger beſtreuet, und denn mit gutem
Gras- oder Kleeſaamen beſaet werden.

V. Man ebne den Boden durch Walzen
von Holz, Stein, Eiſen, von den Fußſtapfen der
Thiere, und den Lbochern, welche im Herbſt ihr
Tritt bey naſſem Wetter gemacht hat, und worauf
nichts wachſen kann.

VI. Man betreibe die Wieſen im Fruh
ling mit keinem Vieh.Es frißt die erſte Keime ab, zertritt die her

vorkeimenden Pflanzen, macht den Boden uneben,
verzogert und mindert das Wachsthum des Graſes,
mithin auch die Heuarndte. Das Heu, welches
man in der Menge und Eigenſchaft dadurch beſſer
gewinnt, erſetzet den Abgang der ohnedieß kurzen,
ungeſunden, magern Fruhlingsweide.

VII. Man dunge die Wieſen nach Ver
ſchiedenheit des Bodens im Januar und Fe
bruar mit Kuhe-Pferde-Huhner-Taubenmiſt,
mit Kalk, mit Ruß, mit Aſche, mit Schlamm,
und andern Erdarten, breite den Dungermiſt c.
auf dem Boden behorig aus, und reinige ihn im
Fruhling von dem Unrath, der davon zuruckge—
blieben. Mooßigte Grasgrunde verbeſſere man
durchs Brennen.VIIi. Man pfluge die ſchlechte Gras
tirunde um, dunge ſie, oder vermiſche den
Boden mit beſſeren Erdarten, beſae nie

ſo
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ſodann mit Saamen guter Hrasatten und
Klee ⁊c. c.

Lih

Man mugß keine ſchlechte Grasarten, vielwe

uul
niger Unkraut, Binſen, Mooß re. auf Wieſen dul

ad den, man muß die beſten Grasarten darauf pflan

J
zen und erhalten Schadliche Grasgattungen

h

und Unkrauter ſind oft die unbemerkte Urſache des
Viehſterbens.

F

f

c

rſ IX. Man trockne ſumpfigte und mora
J
J ſtige Grasgrunde durch Graben, Baßins,
kk,

kleine Teiche in der Mitte, ſichere ſie durch
Erhöhung des Bodens, durch Damme, Deii che, Walle vor Ueberſchwemmungen.

n Solche naſſe Grasgrunde bringen nichts als
grobes, ſaures Gras, Schilf, Rohr, Binſen her—

J vor, ſind ungeſunde Weiden, und geben elendes
Heu.

m

x. Man waſſere dagegen hohe, durre,
trockne, ſandichte Grasgrunde, welche von
der Sonnenhitze ausgeſogen, erſchopft, ver
brannt werden.

J Das Waſſer und die Theilchen, die es mit
f

ſich fuhret machen die vornehmſte Nahrung des
Graſes aus. Man muß den Boden immer feucht

n erhalten, wenn das Gras grunen, wachſen, gedeihen,

ſt Men—
l
J ſaftig ſeyn ſoll. Ueberſchwemmung verderbt den

J Grasboden, macht das Gras waſſericht, grob,
inn ſauer, ſchilficht. Waſſerung aber in der behoriaen

—i ÊÒ

b) Man ſehe von den mannigfaltigen guten naturlichen

Grasarten
John Milld vollſt, Lehrbegtiff der Landwirthſchaft.

z Theil. S. 351 ſq. Hauptſt. IV.
Schreber von den Grasgattungen c.
Bernhard vom Wieſenbau.



Menge, in behörigew Maaſſe, mit Abwechſelung
beſſert den Boden und belebet das Wachsthum des
beſten Graſes. Fluſſe, Bache, Flieſſen, Quellen,
Brunnen gewahren Waſſer. Kunſtwerke mit
Pumpen, Windmuhlen mit Waſſerradern oder
Schopfradern werden die Koſten reichlich erſe
ten). Jm nordlichen Deutſchlande weiß man
von dieſer Waſſerung noch wenig, oder gar
nichts.

Hartes Quellwaſſer tauget am wenigſten zur
Waſſerung. Man muß es uber Dunger, Miſt,

weiche fette Erde laufen laſſen, und weich und fett
dadurch machen. Je mehr es Vegetationstheil—
chen mit ſich fuhret, je beſſer iſt es.

Xl. Der kunſtliche Wieſenbau beſtehet in
Pflanzung der Futterkrauter und Wurzeln,

die zur Futterung des Viehes dienen d).
Die

c) Von der Waſſeruna, als der weſentlichſten Verbeſſe-
rung der Wieſen ſehe man

Bernhards kunſtl. und naturlicher Wieſenbau.
Joh. Bertrands Eſſai: ſur Parroſement des

Prés; in den Memoires de la Soc. oecon. de Berne
1761. p. 4t3 ſq.

Obſervations ſur l'arrosement des Prés. in den
Mem. de la Soc. oecon. de Berne. 1762. T. III.
n. V. p. 147 ſq.

d) Vom kunſtlichen Wieſenbau und der Pflanzung aller
Futterkrauter und Wurzeln

Bernhards Abh. vom naturlichen und kunſtlichen
Wie ſenbau

Stapfers Eſſai ſur les Prairies artificielles:
Mem. de Berne inda. P. 4. p. 3J.

Dupur Demvortes: Gentilhomme cultivateur etc.
V. F. L. VIII. P. II. p. 17 ſq.

Du Hamel du Monceau: Elem. c'igriculture.
T. II. L. IX. Ch. I. III. IV.

F



78 e—Die Futterkrauter ſind vornehmlich
a. der RKlee,
ß. das Sain foin, oder Saint foin,
y. Lucerne,
a. die Pimpernelle,

5e

das Raygras.
a) Rlee.Jſt ein furtrefliches Futter fur alles Vieh,

kann trocken und als Heu, oder grun mit gleichem
Vortheil gefuttertwerden. Auf gutem Boden kann
man den Klee dreymal mahen, den beſten Saa
men erhalt man aus Jtalien, Flandern, Burgund.
Je reicher der Boden iſt, deſto beſſer gedeihet der
Klee, er wird wie zum Weizen zubereitet. Ein
reicher Leimen iſt der beſte Boden fur Klee. Er
iſt das reichſte Futter. Jm Stall und der Krippe
maßig dem Vieh gegeben, thut er die beſte Wir
kung. Man macht das ſchonſte Heu daraus, nur
muß er vollkommen getrocknet werden.

b) Saint foin oder Sain foin
Er dauert langer auf dem Boden: nimt auch

mit ſeichtem, ſandichtem Boden vorlieb, ſchlagt
tiefere Wurzeln, erfordert weniger Dungung aber
moglichſte Auflockerung des Bodens; Sain foin
bleibt zehn, zwolf Jahre gut und ſtark, giebt dem

Vieh

John Mills vollſt. Lehrbegriff der Feldwirthſchaft
z Theil J. und II. Hauptſtuck. S. 170. ſq.

Allgemeine Haushaltungs und Landwiſſenſchaft a Th.

7 Buch. 2 Th. P. z61 ſq.
e) Le Cultivateur enrichi par les prés artificiels; par

MR. DE L'UARv in den Mem. de la Soc. orcon.
de Berne ie3. P. J. p. igi. herr von Chambrier
Mem. ſur la Culture de l' KLsparcette eben daſelbſt.

p. 139.



Vieh reiche Nahrung, kann friſch, und grun in
der Krippe gefuttert, aber auch zu Heu gemacht
werden.

Man nennt das Sain foin meiſtens Eſpar
cette, und es iſt unter dieſer Benennung in
Deutſchland mehr bekannt.

c) Luzerne oder ſpaniſcher RKlee i).
Die Luzerne, wie man ſprechen ſolte, oder

der Lucerne, wie die meiſten im deutſchen ſagen,
iſt eines der reichſten, ſaftigſten, nahrhafteſten
Futterkraüutern. Schon die Romer gaben ihm
den Vorzug. Er dauert zehn Jahre, kann nach
Verſchiedenheit des Bodens drey, vier, funf,
ſechsmal im Jahr gehauen werden; ſchickt ſich am
beſten grun in der Krippe gefuttert zu werden, wird
wegen der Saftigkeit ſchwer zu Heu getrocknet: Lu—
zerne erfordert keinen reichen aber warmen Boden.
Ein guter leimen und mit etwas Erde gemiſchter
Sand iſt ihm am gemaſſeſten. Den Pferden be—
kommt dieſes Gewachs ausnehmend, und von kei—
nem Futter bekommen die Kuhe ſo viel reiche und
wohlſchmeckende Milch.

d) Die Pimpernelle
Sie

f) Von der Lucerne hat niemand beſſer gehandelt, als
John Mill im Lehrbegr. der Feldwirthſch. 3 Th. S.

272 ſq
G. auch

Rocque praectical Treatiſe of cultivating Lu-
cerne ete.

Du Hamel Cult. des terres. T. J. Ch. a9. T. IV.
Ch. 3. Art. 15.

8) G. John Mills Lehrbegriff der Landw. 3 Th. S.
323. Culture de la grande Pimpernelle: in den
Mem. de la Soc de Berue. 1766. P. IV. p. 110.

v. Steck Ausfubr. F
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g0 ma rnSie wächſt auf dem durreſten, und trocken
ſten Sandboden, verwelkt nicht leicht, halt die
ſtarkſte Hitze aus, bleibt das ganze Jahr grun und
ſaftig. Man erhalt den beſten Saamen aus Eng—
land.

e) Das Raygras oder Lulch, Treſche i).
Die vornehmſte Futterwurzeln ſind

cw. weiſſe Ruben.
B. gelbe Ruben oder Miohren, Ca

rotteny. Potatoen, Rartofeln, Artofeln,
Pataten ſ.

Unter den Gewachſen deren Blatter zum Vieh

futter dienen, ſtehet
dJ. der Kohl oder das Weißkraut oben

an ſ).
Jm Winter und Herbſt iſt Kohl ein furtrefli

ches Viehfutter.
XII. Man baue den Miais das Mais

korn, oder den turkiſchen Weizen i).
Mais iſt eine der nutzlichſten Getreidearten.

Die Blatter ſind ein gutes Viehfutter, die Korner
geben gutes Brod. Nahrung fur das Geflugel 2r.

Er

h) Auch hievon handelt John Mill im Lehrbegriff der
Feldwirthſchaft T. III. p. 375. ſq. am beſten.

i) S. John Mills: Lehrbegkiff 3 Th. S. 170 ſq. Du
hamel, Dupuy Demportes a. a. O.
Mill. a. a. O. S. 219 Dubamel, Dupuy Dem
portes a. a. O.

h) Allgem. Haushalt. und Landwiſſenſch. V. Th. S. 187.
Duhamel Llem. d'agriculture. T. II. L. VIII.
Art. VIII. IX. p. 95 ſo. Dupuy Demportes
Gentilhomme Cultiv. T. IV, Part. V. Ch. XXXI.

p. 244 ſq.
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Er kommt im ſandigten Boden der nur etwas mit
Erde vermiſcht iſt beſſer fort, als im leimichten,
oder ſtarken Erdreich. Er tragt das hundertſte
ja zweyhundertſte Korn. Keine Getreideart ver—
mehrt ſich ſo, das funfzigſte Korn trägt er im durr—
ſten Sande, Dunger braucht er wenig. Das
Brod davon iſt nahrhaft, geſund, ofnend, die
Grutze aber ubertrift alle andere. Man brauet
gutes Bier, und brennet auch Brandewein dar—
aus. FJur die Pferde ſind die Korner nahrhafter,
als aller Haber. Fur die Schweine iſt keine beſ
ſere Maſt. Vom Maismehl und Maiskleie wer—
den auch Ochſen ſehr fett. Alles Geflugel frißt
Maisgrutze begierig, und die Ganſe verſchlucken
die ganze Korner, und werden damit fett gemacht.
Keine Getreideart konnte den nordlichen kandern
des deutſchen Reichs zutraglicher, und fur Sand
lander ſchicklicher ſen. Jn Amerika ſind Felder
von groſſer Erſtreckung damit angefullt. Nord—
amerika fuhret den Mais haufig aus nach den An—
tillen, ſelbſt nach Portugal m). Er halt Naſſe
und Durre aus.,

XlIII. Endlich beſtrebe man ſich die Ge
ſetztebung den Vortheilen des Ackerbaues ge
maner einzurichten.232

Erſtlich in Abſicht auf
den Getreidehandel und die Ausfuhr des
Getreides n).

Sodann auf
die perſonliche Freyheit, das Eigenthum
des Bauren, Theilung der Hofe, auf die

F 2 Erbm) S. des Herrn Abbe' Raynals hiſt. philoſ. et
pol. ete. T. IX. des 3 Ausg. p. 9s ſu.

n) Joung arithm. pol. T. J. p. a6. Ch. VI. Neckers
und andere Schriften uber den Getrgidehandel.

—n
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uß 82 —2J Erbfolge der Bauerkinder, auf die Be—
gunſtigung der Gemeinheitsauseinanderſe—

inr
tzung, auf die lange Dauer der Pachtun—

Ils gen, auf die Dienſte. der Bauren, deren
J Beſtimmung; Abſchaffung der barbariſchen1

J Anmuthung fur ungemeſſene Dienſte,
J

das gerichtliche Verfahren in Bauren—

A
rechts-Dienſt-Pachtſachen c. auf die
Verjahrung o) c. ic.

nui ĩ

o) L' Exprit de la Legislution par ràpport à Pagrieul-
ture. S. Bern. Memoires ſur la queſtion propo-
ſée par LECOmMTRE DE MNiISZECH: quel de-
vroit ketre Pesprit de la legislatiun pour favoriſer Pugri-
culture ete. In den INem. der oec. Soc. zu Berne.

1765. P. II. p. at 206.








	Ausführungen einiger gemeinnützlichen Materien
	Vorderdeckel
	[Seite 3]
	[Seite 4]
	[Leerseite]
	[Leerseite]

	Titelblatt
	[Seite 7]
	[Seite 8]

	Erste Materie von der Unterdrückung der ostendischen Handlungs-Gesellschaft.
	[Seite]
	Seite 2
	Seite 3
	Seite 4
	Seite 5
	Seite 6
	Seite 7
	Seite 8

	Zweyte Materie von den wechselseitigen Vortheilen der Kronen Großbritannien und Portugal aus ihrem Handlungsvertrage v. 1703.
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15

	Dritte Materia von dem Geiste der Assecuranzgesetze.
	Seite 16
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 22

	Vierte Materia von Erhebung der Prämie nach Ausbruch eines Krieges.
	Seite 23
	Seite 24
	Seite 25

	Fünfte Materie von der Einziehung der Güter, Gefälle, Capitalien eines aufgehobenen, oder eingegangenen Klosters.
	Seite 26
	Seite 27
	Seite 28
	Seite 29
	Seite 30
	Seite 31

	Sechste Materie von kaiserlichen Meß- und Münz-Commißionen.
	Seite 32
	Seite 33
	Seite 34
	Seite 35
	Seite 36
	Seite 37
	Seite 38
	Seite 39
	Seite 40
	Seite 41
	Seite 42
	Seite 43
	Seite 44
	Seite 45

	Siebente Materie vom Reißbau.
	Seite 46
	Seite 47
	Seite 48

	Achte Materia. Verbesserungen des Feldbaus in dem nördlichen Deutschland.
	Seite 49
	Seite 50
	Seite 51
	Seite 52
	Seite 53
	Seite 54
	Seite 55
	Seite 56
	Seite 57
	Seite 58
	Seite 59
	Seite 60
	Seite 61
	Seite 62
	Seite 63
	Seite 64
	Seite 65
	Seite 66
	Seite 67
	Seite 68
	Seite 69
	Seite 70
	Seite 71
	Seite 72
	Seite 73
	Seite 74
	Seite 75
	Seite 76
	Seite 77
	Seite 78
	Seite 79
	Seite 80
	Seite 81
	Seite 82

	Rückdeckel
	[Seite 92]
	[Seite 93]
	[Colorchecker]



